Sitzungsberichte 


der 


königl. bayer. Akademie ‚der Wissenschaften. 


Philosophisch - philologische Classe. 
| Sitzung vom 5. Mai 1866. 


Herr Halm trägt vor: 
„Ueber die Textesquellen der Rhetorik des 
Quintilianus.“ 


In der Abhandlung über den Rhetor J ulius Victor als 


Quelle zur Verbesserung des Quintilianischen Textes, die ich 


vor zwei Jahren der Ülasse vorzutragen, die Ehre hatte, 
habe ich die Behauptung aufgestellt, dass man über den 
Werth und das gegenseitige Verhältniss der Handschriften 
der Quintilianischen Rhetorik noch niemals eine methodische 
Untersuchung angestellt und dass die Kritik des Quintilian 
durch die einseitige Ueberschätzung des codex Ambrosianus I 
in den neuesten Ausgaben grosse Rückschritte gemacht 
habe. Mit den Texten des Quintilian hat es überhaupt eine 
ganz eigenthümliche Bewandtniss. Es gibt im Ganzen nur 
wenige richtige Lesarten der besseren Handschriften, die 
‘nicht schon in der einen oder andern Ausgabe, besonders 


- 
— 
| 


494 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 5. Mai 1866. 


in älteren zu finden wären, aber diese guten Lesarten liegen 
zerstreut und sind bald da, bald dort zu suchen; mir ist 
nicht eine einzige Ausgabe bekannt, in welcher der Text 
nach einem bestimmten Princip wäre redigiert worden, oder 
die man in Bezug auf die Kritik als die verlässigste be- 
zeichnen könnte. Diese Erscheinung ist um so auffälliger, 
als sich im Quintilian die Genealogie gerade der wichtigsten 
Handschriften so bestimmt aufstellen lässt, wie bei wenigen 
anderen Schriftstellern. Vor zwei Jahren habe ich diese 
Untersuchung zuerst aufgenommen, zunächst um für die 
Textesrecognition des Julius Victor, der so viele Stellen aus 
Quintilianus entlehnt hat, eine sichere Basis zu gewinnen. 


Ich habe dabei gefunden und mit schlagenden Argumenten 
bewiesen, dass der codex Ambrosianus I wenigstens in ge- 


wissen Büchern anderen Handschriften gegenüber als eine 


sehr stark interpolierte Handschrift erscheint und dass in 


der prima manus des Bamberger Codex, nicht, wie man 
verkehrter Weise angenommen hat, in dessen secunda, die 
ächten Lesarten meistens zu suchen sind. Manches ist mir 
damals noch unklar gewesen, weshalb ich es unterliess über 
einige in Frage kommende Punkte, die ich mir noch nicht zu 


erklären wusste, eine Vermuthung aufzustellen. Ich habe 


seitdem die Untersuchung weiter geführt und bin zu einigen 
sicheren Resultatgn gekommen, die ich mich jetzt der Classe 
vorzulegen beehre. 

Die merkwürdigste Erscheinung in der Geschichte des 
Quintilianischen Textes ist die, dass mehrere Bücher ganz 


auffallend schlechter als andere überliefert sind. Und zwar 


ist es nicht der Fall, dass die bessere Ueberlieferung plötz- 
lich abbricht und dann eine schlechtere eintritt, sondern auf 
eine ganz schlimme Partie folgt wieder eine bessere, aber 
ohne auszuhalten; die schlechte Ueberlieferung kehrt wieder 
und derselbe Wechsel wiederholt sich in Sprüngen und Ab- 
sätzen noch öfter. Diese Erscheinung ist zu auffällig, als 
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dass sie hätte verkannt werden können; dass mehrere Bücher 
des Q. in sehr schlechtem Zustande überliefert sind, ist all- 
gemein bekannt und es hat nicht an Stossseufzern gefehlt, 
dass selbst der „praestantissimus Ambrosianus“ in diesen 
Partien sich gleichsam selbst untreu geworden sei. Aber 
eine Erklärung dieser Erscheinung ist meines Wissens noch 
nirgends versucht worden, so nahe es auch lag eine solche 
zu finden. Die Lösung des käthsels ergab sich mir aus einer 
Vergleichung des Bamberger Codex mit anderen Handschriften. 
Dieser ist, wie aus der Beschreibung von Enderlein (in seiner 
Commentatio prima, Schweinfurt 1842) bekannt ist, von 
zwei verschiedenen Händen geschrieben; ich will sie, weil, 
wie sich sogleich ergeben wird, es sich um zwei ganz 
verschiedene Handschriften handelt, mit den Buchstaben B 
und G bezeichnen. Die ältere Hand B beginnt in einem 
neuen (uaternio mit Lib. I, 1, 8 6 uwerum nec de patribus 
tantum loquor und geht zunächst ohne Unterbrechung bis 
mundus igitur amimal V, 14, 12; die weiteren von ihr 
geschriebenen Theile sind folgende: ex ws quae dieta non 
 sunt — a longinqua solitudine = VII, 3, 64 — VII, 6, 
17 in., superiectio wirtus | eius — prius fit isdem ge- 
neribus quibus witia = VIII, 6, 67 — VIII, 3, 2, nulla 
 contentio est — cur id ita sit wel paulo = X, 1, 107 — 
XL 1, 71, endlich +* pliei motu iuuetur memoria — sed 
cum debeat delectare = XI, 2, 33 — XII, 10, 43. 

Die übrigen Theile sind mit Ausnahme des Anfangs von 
einer gleichen Hand, die jedenfalls jünger, aber wohl noch 
in die erste Hälfte des XI Jahrhunderts zu setzen ist, auf 
eingesetzten Blättern geschrieben und zwar in der Weise, 
dass wenn der Schreiber B auf einem Blatt oder auf einem 
Quaternio noch leeren Raum gelassen hatte, G in der Lücke 
sogleich fortfuhr. Der Schreiber B kannte nemlich die Lücken 
seines Textes ganz gut; daher bemass er die Grössen der 
Blätterlagen, wenn es „einem Ende zugieng, und fieng bei 
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einem neuen Abschnitt immer mit einer neuen Lage an!). 
Was den fehlenden Anfang betrifft, mit dem die epistula ad 


Tryphonem, das Prooemium und die ersten Paragraphen des 
cap. I lib. I vermisst werden, so ist dieser im Bamberger Codex 
durch zwei eingelegte Blätter ersetzt worden, von denen das 


erste verloren gegangen, vom zweiten die Vorderseite gänzlich 
unleserlich geworden ist. Das noch vorhandene Blatt zeigt 


1) Die Ordnung der Blätter im Bamb. ist folgende: 
fol. 1 von anderer Hand. 


f. 2—94 von B. Es sind 12 Lagen, die ersten 11 Quaternionen, 


die letzte ein Ternio; darnach sollten es 94 statt 93 Blätter sein, 
aber nach fol. 28 ist, da der Abschreiber wahrscheinlich ein Blatt 
überschlagen hatte (denn i im Texte fehlt nichts) ein Blatt ausgeschnitten, 


so dass der betreffende Quaternio nur 7 Blätter hat. Die Schrift 


von B reicht auf dem letzten Ternio bis Ende von f. 91; die drei 
leer gebliebenen Bl. sind von G ausgefüllt. 

f. 959—123 von G, bestehend aus 3 Quaternionen und einem 
Ternio, von dem das letzte Blatt abgeschnitten ist. Die Schrift ist 
auf der letzten Columne von f. 123 so gestreckt, dass das Blatt bis 
zum Schlusse ausgefüllt erscheint. 


f. 124—129 von B auf einem Ternio; die letzte Seite nicht voll 


ausgeschrieben, so dass G sogleich auf dieser mit seinen Ergänzungen 
fortfuhr. 


f. 130—131 von G; eingelegtes Doppelblatt mit enggehaltener 


Schrift, damit der Raum zur Ausfüllung hinreichte. 
f. 132—140 (statt 141, indem nach Bi. 136 ein Blatt in der 
jetzigen Numerierung übersprungen wurde), ein Quinio von B be- 


schrieben bis f. 139 in Mitte der letzten Columne, sodann von G 


fortgefahren. 

f. 141—156 von G. 

f. 157—168 von B, zwei Ternionen, das letzte Bl. theilweise von 
G geschrieben. 

f. 169—172 von G, zwei Doppelblätter, sehr weit geschrieben 
mit fast komisch aussehender Streckung der Schrift, damit der Raum 
ausgefüllt wurde. 

f. 173—196, 3 Quaternionen, bis fol. 193 col. 2 von B, der Rest 
von G geschrieben. 
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eine dritte ganz verschiedene Hand, woraus übrigens noch 
nicht zu schliessen ist, dass der Schreiber G nicht auch diese 
Partie ergänzt habe. Da nemlich in der Handschriftenclasse, 
der G angehört, der Anfang nicht fehlt, so liegt bei dem 
schlimmen Zustande, den der Codex von vorne zeigt, die Ver- 
muthung nahe, dass die von G gemachte Ergänzung verloren 
gegangen und durch eine neue ersetzt worden sei. 


Die beiden Theile der Handschrift scheiden sich scharf 


nicht blos durch die Verschiedenheit der Schrift und des 


Alters, wie auch der Orthographie, sondern es tritt noch ein 


anderer sehr beachtenswerther Unterschied zu Tage. Die 
von B geschriebenen Partien sind nemlich durchgängig nach 
einer anderen Handschrift, welche die Lesarten der stark 
interpolierten und von Fehlern wimmelnden geringeren Quelle 


repräsentiert, abcorrigiert, so dass man im Bamberger Codex 


in den betreffenden Theilen zur Hauptsache den ganzen wis- 
senswerthen kritischen Apparat oder Variantenwust beisammen 
hat. Was hingegen die von G geschriebenen Abschnitte be- 
trifft, so fehlt es zwar auch nicht an Lesarten von zweiter 
und dritter Hand, aber solche erscheinen nur sporadisch; 
_ von einer durchgängigen Abcorrigierung nach einer andern 
Handschrift ist keine Rede. Auch sind die Correcturen in 
beiden Theilen von verschiedenen Händen gemacht: die im 
Verhältniss spärlichen von G zeigen ähnliche Charaktere 
wie die der ursprünglichen Schrift, nur ist die Tinte etwas 
dunkler als die durchgängig ziemlich blasse der andern 
Hand; hingegen ist die Tinte der Correcturen in B wenig 
verschieden von der in der Originalschrift,. aber die Schrift- 
 züge sind hässlicher, entsprechend der Werthlosigkeit der 
meisten eingetragenen Lesarten. Wiewohl in den Charak- 


teren der Schrift keine Spur von der Hand des Schreibers G 


zu erkennen ist, so hat es doch aus inneren Gründen grosse 
Wahrscheinlichkeit, dass die Varianten in B aus derselben 
Handschrift oder jedenfalls aus einer sehr ähnlichen ent- 
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Mehrere Bücher hindurch sind sehr viele von diesen zahllosen 


nommen sind, die für die Ergänzungen des Codex gedient 
hat. Dafür spricht auch das Alter der Mehrzahl dieser Gor- 
 recturen, sowie der Umstand, dass die meisten Varianten 
in andere ziemlich alte Handschriften übergegangen sind. 
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schlechten Lesarten als ganz sinnlose später wieder weg- 
radiert worden; da jedoch diese Ausradierungen oft nur 
flüchtig gemacht sind, so lässt sich mit Beiziehung der aus 
anderen Handschriften bekannten Varianten in der Regel 3 
sicher bestimmen, was für eine Lesart eingetragen war. 
Aus dieser äusseren Beschreibung ergibt sich, dass Ä 
der Bamberger Codex die Copie eines vielfach verstümmelten | 
Originals ist, dessen Lücken später aus einer vollständigen i 
Handschrift, die als von ungleich geringerem Werte rer 
scheint, ergänzt worden sind. Das Original, das zur Ab- sc 
schrift des alten guten Theils gedient hat, steht nicht isoliert, 
sondern es gibt noch mehrere Handschriften, und darunter 
gerade die ältesten des Quintilian, in denen genau dieselben 
Theile fehlen, die im cod. Bamb. von G ergänzt erscheinen. 
Man hat aber diese Handschriften, wiewohl sie schon durch 
ihr hohes Alter Respect einflössen sollten, als defecte so 
ziemlich ignoriert?); ihre guten Lesarten kennt man mehr 
aus alten Ausgaben oder aus späteren von ihnen abgelei- 
teten Handschriften, als aus genauen Collationen dieser älte- 


2) Eine solche Handschrift befindet sich auch in der Vaticani- 
schen Bibliothek, von der Spalding III p. VIII bemerkt: Non deest | 
bona Quintilianei operis copia in Vaticana, sed eiusmodi ut celeber- 
rimus et optimus Marinus unum modo eorum MSS. Poggii seculo 
vetustiorem pronunciet, ceteros fere e Poggiano transcriptos. Est 
autern ille mutilus et magna sui parte cassus (velut lib. 5. extr. in- 
tegris 6 7. et plusquam dimidio 8.) quare nolui multum curae 
temporisque insumere ad eruenda tam incerta bona, hic 
ibi inspiciendis hisce libris contentus. 
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sten Textesquellen. Zu dieser Handschriftenclasse gehören 
der cod. Bernensis, der Ambrosianus II (mit der Signatur F, 
111, Sup.), ein codex Joannensis in Cambridge, den Spalding 
Vol. II p. III sq. näher beschreibt, sodann 3 Parisini num. 
7719, 7720 u. 7722 und 2 Vossiani (num. 1 und 3) in Leyden. 


Dazu kommen noch diejenigen Handschriften, die man wie 


die Bamberger als gemischte bezeichnen muss, zu welcher 
Ulasse auch die Florentiner und Zürcher gehört. Da alle 
diese Handschriften (die gemischten zunächst nur für die 


betreffenden Stücke) bei der Gleichheit der Lücken auf eine 


gemeinsame Urhandschrift hinweisen, so ist es von Belang 
zu wissen, welche von ihnen die ältesten sind, weil man in 


diesen die getreueste Ueberlieferung der gemeinsamen Urhand- 


‘schrift erwarten darf. Da die Pariser und Leydner um 
_ mehrere Jahrhunderte jünger sind, als andere dieser Classe, 
so können sie nicht in Frage kommen; von den übrigen 

kann ich mit Ausnahme des codex Joannensis sichere Auskunft 
_ ertheillen. Der codex Bernensis, der Ambrosianus II und 
der Bambergensis gehören dem X Jahrhundert an, jedoch 
mit dem Unterschied, dass von ihnen der Bernensis ent- 
schieden der älteste, der Bamb. (in seinem älteren Theil) 
der jüngste ist. Den Bern. wird vielleicht mancher Paläo- 
graph noch in die zweite Hälfte des neunten Jahrh. setzen 
wollen, aber tiefer herab als an den Anfang des X. Jahrh. 
darf man ihn in keinem Falle rücken. Ueber den Floren- 
tinus liegt mir eine dreifache Schätzung vor, die sich ein- 
stimmig für das XI Jahrh. ausspricht, darunter eine bestimmt 
für die erste Hälfte dieses Jahrh.?). Den Turicensis, den ich 


3) Dass der Codex in Florenz von Poggio nach Italien gebracht 


worden sei, wird durch mehrere Zeugnisse bestätigt, s. Spalding 

Praef. vol. I p. L sq. Damit ist aber bei dem Alter des Codex 

Poggio’s eigene Angabe in einem Briefe an seinen Freund Guarini 
[1866 33. 
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selbst in Zürich eingesehen habe, fand ich jünger, als ich nach 


den bisherigen Angaben vorausgesetzt hatte (s. Praef. I, XLVIII 


(gesehrieben im J. 1417) nicht zu vereinbaren, worin er sagt, dass 
er von einem vollständigen Quintilian, den er in dem Kloster bei 
St. Gallen gefunden (der Züricher Codex stammt bekanntlich aus 
St. Gallen) eine flüchtige Abschrift genommen habe. Wir möchten 
den erwähnten Zeugnissen ein grösseres Gewicht beilegen als der aus- 
drücklichen Versicherung Poggio’s in einem Briefe, da er seine Gründe 


gehabt haben mochte, es zu verschweigen, wie er in den Besitz 


des Codex gekommen sei. Bei der unverkennbaren grossen Aehn- 
lichkeit zwischen dem Florentinus und Turicensis spricht F. Meister 


in seinen Quaestiones Quintil. II. p. 3 die Vermuthung aus, dass der 


Florentinus aus dem Turicensis abgeschrieben sei; er beruft sich dabei 
besonders auf Fehler, die durch Worttrennungen bei Beginn von 
neuen Zeilen entstanden seien. Ehe eine solche Vermuthung ausge- 
sprochen werden konnte, musste erst bewiesen werden, dass der Tur. 
früher als der Flor. geschrieben sei, eine Annahme, die mir nach 
den Mittheilungen, die ich über das Alter des Flor. erhalten habe, 
sehr bedenklich scheint. Die Beispiele selbst, die H. Meister als 
Belege beibringt, sind keineswegs glücklich gewählt. Die Lesart 
ME|TACIC für uerdoresis III, 6, 53 steht nicht blos im Tur. u. Flor., 
sondern auch im Ambr. I. II. Bamb., ist also sicherlich nicht erst aus 
dem Tur. in den Flor. gekommen, man müsste nur behaupten wollen, 

ass der Tur. auch älter als diese drei Handschr. sei. Das gleiche ist 

er Fall IV, 2, 128, wo die Lesart EIIIBECIC (so der Flor., der Tur. etwas 
schlechter EIM|I®CIC) statt emudujynows ebenfalls schon die Lesart der 
besseren Quelle (Bern. Bamb.) ist. Auch IX, 3, 2 ist die Lesart 
des Tur. conjlatione für conlocatione nicht erst im Tur. entstanden, 
sondern findet sich so schon im Bamb. von zweiter, aber alter 
Hand. Um auf Stellen überzugehen, in denen die bessere Quelle 


fehlt, so ist IX, 4, 55 durch Verwechslung von Compendien aus 
 wibratura dieit die Lesart wibratus.adicit (so der Tur.) entstanden . 


aber sie findet sich nicht erst in diesem, sondern schon in dem 


weit älteren Bamb. (wibrat’ adicit) ; der Ambr. Ihat vön erster Hand 
 wibratadicit, das richtige von zweiter Hand. Ganz nichtssagend 
sind die Schlussworte von lib. IX, wo der treffliche Regius scharf- 


sinnig verbessert hat ut numer: sponte fluxisse, non arcessiti.. 
esse wideantur und H. Meister meint, dass die arge Corruption ut 
numerü spondei flexisse non arcessisse|non accersisti (arcessisti Flor.) 
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ed. Spald.); er ist nach meiner Schätzung in das XII Jahr- 

"hundert, höchstens noch in die zweite Hälfte des XI zu setzen. 
Es frägt sich} ob bestimmte Spuren vorliegen, dass eine 

der genannten Handschriften von der anderen direct oder 
"indirect herstammt. In dieser Beziehung ist- zunächst auf 
die grosse äussere Aehnlichkeit hinzuweisen, die zwischen 


erst dadurch entstanden sei, dass mit non im Tur. eine neue Zeile 
beginne. Aber derselbe Unrath findet sich schon im Bamb., nur dass 
dieser an zweiter Stelle wenigstens die richtige Form non arcessiti 
_ hat, eben so in allen übrigen Handschr., in den geringeren jedoch 
mit noch weiteren Verschlechterungen. Noch schlimmer steht es 

mit VI, 3, 59, wo bei der wohl in allen MSS. überlieferten Lesart 
cuius est generis id Augusti, qui militi libellum porrigenti 'noli’ inquit 
'tamquam assem, elephanto des H. Meister aus dem Umstand, dass im 
Tur. nach inquit eine neue Zeile beginnt, folgert, dass der Ausfall 
eines Verbums aus diesem (ziemlich jungen!) Codex herrühre. Aber 
ein solcher Ausfall liegt ja nur in der Einbildung der Herausgeber 
und Erklärer; nach noli fehlt kein Verbum, sondern es ist dazu 
porrigere libellum zu ergänzen: reiche doch deine Bittschrift nicht 
so.her, als wolltest du einem Elephanten ein As geben’. Eben so 
wenig kann ich in den fünf übrigen Stellen (eine ‘feri non posse' 
3, 8, 23 ist falsch eitiert) einen schlagenden Beweis für die von 
H. Meister aufgestellte Ansicht erkennen. Von einer Erörterung 
dieser Stellen, die zu viel Raum einnehmen würde, kann ich um so 
eher Umgang nehmen, als mir mehrere kleinere Lücken bekannt 
sind, die im Tur. vorkommen, aber im Flor. nicht zu finden sind. 
Woher kommen nun diese Worte im Florentiner Codex, wenn er aus 
dem Zürcher abgeschrieben sein soll? Auch fehlt es, so ähnlich 
auch die beiden Handschriften einander sind, doch nicht an vielen 
und mitunter bedeutenden Abweichungen. H. Dr. Studemund 
hatte die Gefälligkeit mir als eine Probe aus dem Florentinus eine 
genaue Collation von lib. IX, 4, $ 1—51 zu schicken, welche Stelle 
mir sodann Hr. Prof. Baiter auch im Turic. verglichen hat. Es 
ergaben sich auf sieben Seiten der Bonnell’schen Ausgabe zwischen 
den beiden Texten über 30 Varianten, darunter einige sehr starke 
(wie z. B. procedente und producente, turbes und perturbes, uis est und 
inse etc... Sowohl die Art als Zahl dieser Abweichungen schliesst 
die Annahme einer directen Abschrift als eine Unmöglichkeit aus. 
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dem Bernensis, Ambr. II und Bamb. stattfindet. Alle diese 
drei Handschriften sind nemlich in Columnen geschrieben 
und zwar in solchen von ganz gleicher Länge. Eine noch 
weitere Aehnlichkeit tritt zwischen dem Bern. und Ambr. II 
zu Tage. Der Schreiber des Bern. hatte nemlich die Sitte, 
Worte, die im Texte vorkommen, auch am Rande zu be- 
merken; es sind das nicht blos seltene oder solche, die auf 
den gerade besprochenen Gegenstand hinweisen, sondern 
oft ganz gewöhnliche, wie z. B. qui, homo, alterum, dulei, 
referunt, deficiant, dederit, deren Anmerken schwer zu be- 
greifen ist, wenn es nicht etwa Federproben sein sollten. 
Fast alle diese Randbemerkungen hat der Schreiber des 


Ambros. II getreu wiederholt (so kommen auf den drei 


ersten Blättern des Ambr. 21 vor, die sämtlich auch im 
Bern. stehen, nur hat dieser um ein einziges Wort mehr), 
so dass man mit höchster Wahrscheinlichkeit annehmen 


darf, dass der Ambr. II unmittelbar von dem Bern. ab- 


geschrieben ist. Die Copie, welche der Zierlichkeit der 
Schrift im Bern. nur wenig nachgibt, ist sehr getreu ge- 
fertigt. Aus einer Vergleichung von 2 Columnen des Ambr. II, 
von denen ich der Gefälligkeit des H. Dr. Bahlman ein 
Facsimile verdanke, ergaben sich nur drei Abweichungen, 
zwei ganz unbedeutende am nebulare quidem st. iam ne 
balare quidem (I, 5, 72), wie richtig im Bern. steht, ein 
falscher Strich über ini in den Worten in idem incidunt; 
aber schlimm ist der dritte Fehler. Da I, 5, 50 in den 
Worten hoc amplius "intro et "intus’ loci aduerbia im Bern. 
intus ausgefallen ist, hat der Copist des Ambr. das richtige 
aduerbia in aduerbiü geändert. 

Mit noch grösserer Bestimmtheit lässt sich behaupten, 
dass auch der Bambergensis, d. h. sein alter Theil, unmittel- 
bar aus dem Bernensis abgeschrieben ist. Diess ergibt sich 
aus dem Umstand, dass in beiden Handschriften nicht blos 
die Lagen und die Zahl der Blätter ganz gleich sind, son- 
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Bern. Quintil. 1,19. II 2,1. 


Bamb. fol. 39 col. 3 und 4. 
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dern auch die einzelnen Columnen sich so genau entsprechen, 
dass häufig dasselbe Wort eine Columne schliesst und 
Differenzen in der Länge einer Columne sich nur auf eine 
halbe Zeile oder höchstens auf eine ganze erstrecken. Be- 
sonders liess es sich der Schreiber des Bamb. angelegen 
sein einen neuen Quaternio ja nicht mit einem verschiedenen 
Wort zu beginnen, daher er z. B. fol. 180 auf der letzten 
Columnenzeile einen übrig gebliebenen Raum mit einem 
langen Striche ausfüllte, um nicht von dem neuen Quaternio 
seines Originals noch ein paar Worte herüber zu nehmen. 
Eine solche bis auf die geringsten Aeusserlichkeiten sich 
 erstreckende Abschrift darf gewiss als eine seltene Merk- 
würdigkeit gelten. Jedoch von den oben erwähnten Rand- 
bemerkungen, die an und für sich völlig bedeutungslos sind, 
ist nur eine geringe Zahl auch in den Bamb. übergegangen; 
ein merkwürdiger Fall der Art verdient eine besondere Er- 
wähnung. 
Da der Bamnunie in Columnen geschrieben ist, so sind 
die aus dem Text am Rand bemerkten Worte in der Weise 
eingetragen, dass auf der Vorderseite eines Blattes Worte, 
die zur ersten Columne gehören, auf dem freien Raum 
zwischen den Columnen, Worte der zweiten Columne auf 
dem äusseren Rand geschrieben sind; hingegen stehen auf 
der Rückseite eines Blattes Worte, die zur ersten Columne 
gehören, :auf dem äusseren Rande, Worte der zweiten Üo- 
lumne zwischen den Columnen. Der Grund dieser Einricht- 
ung ist einleuchtend ; es sollte nemlich nichts auf dem inneren 
Rand eines Blattes geschrieben werden, weil dieser beim 
Einbinden beschnitten werden konnte. Nun finden wir im 
Bern. die in dem beigefügten Fasimile mitgetheilte Stelle, 
die auf der Rückseite eines Blattes geschrieben steht. Wie 
man sieht, so hat der Schreiber seinem Systeme zufolge 
das Wort, das. er von seinem Texte wiederholte, richtig 
zwischen den Columnen bemerkt, aber bei dem schmalen 


. 
N 
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Rande die ‚Sylben dede|rit etwas zu nahe der entgegen- 
stehenden Columne gerückt. Was er wollte, verstand der 
Abschreiber des Ambr. sehr gut, wo zufälliger Weise die 
fraglichen Worte sich auch gegenüberstehen. Was im Bern. 
die dritte Columne des Blattes enthält, steht im Ambr. auf 
der vierten; hier heisst, es richtig secuti minus| celebres; 
hingegen steht auf der ersten Columne eines neuen Blattes: 
dederit utilitas sü | dederit | 


Der Schreiber hat also die Randbemerkung wiederholt und 


nach demselben Systeme wie im Bern. an richtiger Stelle 
zwischen den Columnen eingetragen. Wie sich aus dem mit- 
getheilten zweiten Facsimile ergibt, so stehen die fraglichen 
Zeilen sich auch im cod. Bamb. g»genüber. Wie es scheint, 


so hat der Schreiber das an celebres so nahe gerückte de- 


derit sei es für eine Variante oder für einen Zusatz zur 
ersten Columne angesehen und so zwar nicht in dem Text 
gesetzt, aber doch am Rande auf der falschen Columne 
bemerkt. 

Die ausführliche Besprechung dieser scheinbaren Quis- 
quilien wird in dem Umstande eine Entschuldigung finden, 


dass die mitgetheilte Confusion noch zu einer weiteren ge- 


führt hat, die für die Erkenntniss der Abstammung mehrerer 
Handschriften entscheidend ist. Das an falsche Columne 
gerathene Wort dederit hat nemlich bei weiteren Abschriften 
seinen Weg in den Text gefunden und die sinnlose Variante 
secuti minus celebres dederit quorum memoriam, Si quo 
loco res poscet, non omittam. Diese - findet sich unter anderen 
in einem codex Almelovianus, den man ebenfalls zu den 
besten rechnet, in einem dritten Ambrosianus (B. 153 Sup.), 
der nach einer mir von H. Bibliothekar Ant. Ceriani mit- 
getheilten Notiz als eine der Copien der von Poggio nach 
italien gebrachten Abschrift zu betrachten ist; sie steht auch 
in zwei Handschriften, die man bis jetzt als Hauptquellen 
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der Quintilianeischen Kritik betrachtet hat, in der Zürcher 
und Florentiner. Dass die zwei zuletzt genannten Hand- 
schriften (wie die übrigen, in denen sich die nemliche Va- 


riante findet) für die in dem Bern. erhaltenen Theile auf 


keine andere als auf die Bamberger zurückgehen und als 
abgeleitete Quellen von einem noch vorliegenden Original 
für die Kritik des Quintilian hinwegfallen, hat sich mir aus 
einer grossen Reihe von ganz schlagenden Stellen erwiesen. 
Es esse sich zwar einwenden, dass die fragliche Variante 
auch bei einer Abschrift aus dem Bernensis habe entstehen 
können; dagegen spricht aber entschieden eine andere Stelle. 
Der Schreiber des Bamb. übersah nemlich I, 5, $ 71 in 
seiner Abschrift die Worte: nam si recepta sunt, modicam 
laudem adferunt orationi, repudiata etiam in iocos exeunt: 
audendum: tamen. Dieselben Worte fehlen sowohl in der 
 Florentiner als Züricher Handschrift. In der Bamberger 
ist der Defect von einer ziemlich alten Hand mit zwei 
schlechten Varianten (si repudiata etiam iniquius exeunt) 
ergänzt, eben so in der Florentiner; in die Züricher ist 
diese Ergänzung nicht übergegangen. Diese Stelle hat mir 
in einer Zeit, wo ich noch nicht den Berner Codex kannte 
und blos zur Erkenntniss gekommen war, dass in dem alten 
Theile des Bamb. in den Lesarten der ersten Hand die 
ungetrübteste Textesüberlieferung vorliege, viel Kopfschütteln 
erregt, weil sie ein gewichtiges Zeugniss für eine bessere 
Ueberlieferung in den Lesarten der zweiten Hand abzugeben 
schien ; ich war daher sehr erfreut, als ich die Stelle im 
Bern. vorfand, wie sie auch richtig im Ambr. II steht. Der 
Fehler fällt also auf die Nachlässigkeit des Schreibers des 
Bamb. und ist kein solcher, welcher dieser ganzen Hand- 
schriftenclasse angehört ®). | 


4) Ein eben so schlagender Beweis für die Abstammung des 
Florent. und Turic. vom Bamb. liegt in folgender Stelle vor IX, 2, 52: 
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Eine besondere Erwähnung verdient noch ein eigen- 


thümliches Missgeschick, das gerade die ältesten Hand- 


schriften der besseren Classe betroffen hat; sie sind nemlich 


‘im Laufe der Zeit von vorne defect geworden. Im Ambr. II 


ist die ganze erste Lage ausgefallen; der Codex beginnt 
_ jetzt mit den Worten licet per comparationes et superla- 
tiones = lib. 1, 5 $ 45. Geringer ist der Defect in dem 
cod. Bernensis, in welchem die zwei ersten Blätter des aus 
8 Blättern bestehenden ersten Quaternio verloren gegangen 
sind. Das ergibt sich mit völliger Sicherheit aus dem Um- 


Hier hat der Schreiber des Bamb. eine Zeile ausgelassen: circa 


erimen a drepaniltani: gaudeo etiam, si quid ab eo abstulisti 
et abs te] nihil rectius factum esse dico.. Das Wort drepitani ist 
im Texte selbst ausgefüllt, die übrigen sind mit sehr deutlichen 
Hinweisungszeichen (s. fol. 136 col. 4 des Bamb.) am unteren Rande 
ergänzt, wo die Zeile vorangeht: et quasi religionis. an huius ille 
legis quam | Clodius a se inuentam gloriatur etc. Trotz des Zeichens, 


wohin die Worte gehören, sind sie im Tur. Flor. Alm. und in der 


ed. Camp. an der richtigen Stelle ausgefallen und zwischen Clodius 
und a se eingeschoben worden. Aus dem Umstande, dass die falsche 
Einsetzung nicht nach legis quam, sondern nach Clodius, womit im 
Bamb. ein neues Blatt beginnt, erfolgt ist, lässt sich vielleicht der 
Schluss ziehen, dass der Flor. und Tur. nicht unmittelbar aus dem 
 Bamb., sondern von einer Abschrift desselben herstammen, worauf 


auch noch andere spärliche Spuren hinweisen. Für die Texteskritik 


ist jedoch diese Frage von keinem Belange; denn wenn sich mit der 
grössten Bestimmtheit die durch zahlreiche Stellen zu erweisende 
Behauptung aufstellen lässt, dass der Flor. und Tur. auf keine andere 
_ Quelle als auf den Bamb. (in seinem älteren Theil) zurückgehen, 
so ist es gleichgiltig zu wissen, ob es sich um directe oder indirecte 
Abschriften handelt. Und zwar sind aus dem Bamb. gewöhnlich die 
Lesarten der zweiten Hand, also durchgängig die schlechteren in 
die abgeleitete Quelle übergegangen, wobei es auch nicht an Bei- 


spielen fehlt, dass der nächste Copist manche Abänderungen nicht 


richtig verstanden und so die ursprüngliche Lesart noch weiter ver- 
unstaltet hat. 


| 
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stand, dass die zwei mittleren Doppelblätter des ursprüng- 
lichen Quaternio, jetzt fol. 1—4 (einst 3—6) im Pergament 


zusammenhängen, während fol, 5 und 6 (einst 7 und 8) 
lose sind, so dass ihnen die entsprechenden zwei äusseren 
Blätter fehlen. Da, wie oben bemerkt ist, die alte Hand 
des Bamb. erst mit $6 vom cap. 1 lib. I beginnt, so dass 


in ihm die ganze ziemlich grosse Vorrede fehlt, so frägt es 


sich, ob wohl der cod. Bern. ursprünglich vollständig von 
vorne gewesen sei. Diese Frage lässt sich mit einem be- 
stimmten Nein beantworten. Misst man nemlich den Raum, 
welchen die Schrift des ersten Quaternio einnimmt, so: er- 
gibt sich, dass die zwei ersten fehlenden Blätter einen Raum 
von 5a Seiten der Bonnell’schen Ausgabe umfasst haben, 


so dass die Handschrift, die jetzt ınit den Worten L,2,85 


licet et nihrlominus beginnt, entweder gegen Ende von $ 6 
oder mit Anfang von $ 7 des ersten Capitels begonnen 
haben mag; die Berechnung führt also gerade auf die Stelle 


hin, mit welcher die alte Hand des Bamb. anhebt. Auch 


der, wie es scheint, sehr alte cod. Joannensis ist von vorne 


schadhaft geworden; er beginnt mit constaret 1, 2, 3 und 


hat in der ersten Lage auch noch eine weitere Lücke. Von 


den dreizehn Handschriften des Quintilian, welche die Pariser 
_ Bibliothek besitzt, ist der Pithoeanus (s. Törnebladh, Quae- 
 stiones critt. Quintilianeae, Calmariae 1860 p. 2.) aus dem 


X oder XI Jahrhundert, vier aus dem XIII und XIV, alle 
übrigen aus dem XV Jahrhundert; von den fünf älteren ge- 
hören vier zur Ulasse der defecten. Von diesen beginnen 


N. 7720 und 7722, wie der Bamb., mit den Worten nec de 
patribus tantum loquor, wobei uerum vor nec, was der 


Bamb. noch hat, abgefallen ist. Der Pithoeanus und der 


‚nächstälteste dem XIII Jahrh. angehörige Parisinus n. 7719 


beginnen mit dem 2. Capitel des I Buchs "Utiius domi an 
in scolis pueri erudiantur', eben so auch die zwei Vossiani 


In Leyden. Aus diesem Anfang ist zu schliessen, dass man 


| 
| 
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‘in einigen späteren Abschriften es für gut befunden hat mit 


einem vollständigen Abschnitt zu beginnen und das von 


vorn verstümmelte erste Capitel ganz bei Seite zu lassen. 
Für die Kritik des Quintilian ergeben sich aus den 
bisherigen Erörterungen folgende Resultate. 


Der Text des Quintilian ist in zwei Haudschriften- 
familien überliefert, in einer vollständigen und in einer 


zweiten, in welcher durch Ausfall von Blättern an verschie- 


denen Stellen bedeutende Lücken entstanden sind; diese 
erstrecken sich auf 159—160 Seiten der Bonnell’schen Aus- 


gabe, deren Text 564 $. stark ist, so dass. 
der einen Classe nicht erhalten ist. 


So weit die defeete Classe reicht, muss diese zur ER 
sächlichen Grundlage der Texteskritik dienen; aus der voll- 


‚ständigen Classe lassen sich trotzdem, dass sie sehr stark 


interpoliert ist und von Fehlern der schwersten Art geradezu 


_ wimmelt, doch eine Anzahl von Verbesserungen des Textes 
gewinnen, aber im Ganzen nicht sehr viele, meistens nur 


Ergänzungen von kleineren Lücken, die durch Nachlässig- 
keiten der Schreiber entstanden sind. Dies ergibt sich so- 
wohl aus inneren Gründen als aus einer Vergleichung der von 
Quintilian citierten Stellen5) und jener, welche spätere Rhe- 


toren aus Q. entlehnt haben. Wo in solchen Stellen Varian- 
ten in den zwei Handschriftenfamilien vorkommen, erweisen 


sich die Lesarten der defecten Classe durchgängig als die 


5) Die blinde Vorliebe für den Ambr. 1. ist so weit gegangen, 


dass man selbst an solchen citierten Stellen, wo die gute Familie 


mit der Ueberlieferung der betreffenden Schriftsteller übereinstimmt, 


in den neueren Ausgaben die schlechten und interpolierten Lesarten 


der geringeren Quelle eingesetzt hat, wie z. B. V, 11, 12 regni affe- 
ctandi st. adpetendi (aus Cic. p. Mil. $ 72), V, 11, 23 praedicere st. 


praecipere (p. Mur. $ 4), VIII, 3, 79 diuertere st. deuenire (p. Mur. 
$ 29), VIII, 3, 80 improuisae st. improuiso (p. Mur. $ 36), IX, I, 39 


aut demotis st. aut cum demptis (Orator $ 135) etc. 


| 


- 
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ursprünglichen. ‘Der Text ist in dieser Classe im Ganzen 


gut überliefert und, was von besonderem Werthe ist, frei 
von Interpolationen. In den späteren Büchern zeigt sich 


jedoch eine merkliche Abnahme in der Genauigkeit der Ab- 
schriften, so dass deren Bearbeitung mehr Schwierigkeiten 


als die der früheren bietet. Die geringere Handschriften- 


classe ist nicht blos nachlässiger geschrieben, sondern auch 


durch zahllose Interpolationen entstellt, die den Beweis 
liefern, dass man schon früh versucht hat die ungemeinen 
Schäden dieses überlieferten Textes zu verbessern. 


Da, wie schon bemerkt ist, es Handschriften der besseren | 


Classe gibt, in welchen die Lücken aus solchen der gerin- 
geren Ulasse ergänzt sind, so zerfallen die Handschriften in 


drei Gruppen a) in defecte, b) in gemischte aus beiden 
Classen, c) in die geringere Ulasse der von Ursprung an 


vollständigen®). Von der defecten Classe ist die Berner 
Handschrift nicht blos die älteste, sondern nach aller Wahr- 
scheinlichkeit auch diejenige, aus welcher alle übrigen noch 


vorhandenen dieser Ülasse geflossen sind; jedoch die. Ur- 


handschrift liegt auch in ihr nicht vor, wie sich. aus dem 
Umstande ergibt, dass, wo eine Lücke eintritt,. die Schrift 


auf dem betreffenden Blatte nicht fortgesetzt, sondern durch 
leere Stelle die Lücke angedeutet ist. Demnach liegt nicht 


diejenige Handschrift vor, in welcher die Lücken selbst 
durch Ausfall einer Anzahl von Blättern entstanden sind. 
Die nicht zahlreichen Handschriften der 2. Classe scheinen 
alle auf den Bamb. zurückzugehen und gehören ausser 
diesem eigentlich zur dritten Ulasse, weil in sie durchgängig 
die Lesarten der secunda manus des Bamb. übergegangen 
sind. Aber einige gute.Lesarten der ersten Classe, die im 


6) Man vergleiche mit dieser Aufstellung die sehr abweichende 


bei Zumpt p. XI sq. vol. V ed.. Spald. 


3 
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bamb. unangetastet geblieben, | haben sich in ihnen doch er- | 


halten; dadurch ergibt sich ein Unterschied gegen die Hand- 


schriften der dritten Classe. 
_ Von dieser Classe scheint ausser dem Ambrosianus I 
kein Codex von etwas höherem Alter erhalten zu sein; die 
übrigen sind meistens aus dem XV Jahrh. Zu. dieser ge- 
ringsten Gattung von Handschriften gehört auch ein noch 
nicht benützter Codex der hiesigen Bibliothek, Nr. 473 ZZ, 
der jedoch nicht, wie Enderlein Comment. I p. 4 als 
sicher hinstellt, jener Pollinger ist, der von Phil. W. Gercken 
in seinen Reisen I, 371 erwähnt wird. Dieser bezeichnet 
den Pollinger ausdrücklich als Cod. saec. XIV fol. parvo, 
während der hiesige, dessen Ursprung unbekannt und Ein- 
band verschieden von den schönen der Pollinger Codices 
ist, ganz grosses Folioformat hat. ‚Man weiss vielmehr 


leider nur zu bestimmt, wohin der wahrscheinlich entwendete 


ehemalige Pollinger gewandert ist. Er befindet sich jetzt in 
der Bibliothek des Bibliophilen Thom. Phillipps in Middle- 


_ hill, num. 3009. In der bekannt gewordenen Beschreibung 


ist ausdrücklich angegeben, dass der Cod. membr. in 4° 


saec. XIV/XV das Wappenzeichen ‘des Probstes Franciscus 
 praepositus cann. regg. in Polling’ mit der Jahreszahl 1744 
trage. 


Nachdem ich in meinen EERSTERER so weit ge- 
kommen war, blieb noch eine wichtige Frage zu erörtern 
übrig, auf welche Handschriften in denjenigen Theilen, die 
in der unvergleichlich besseren Quelle fehlen, noch am 


_ meisten zu bauen sei; die Frage ist um so wichtiger, als 


diese Theile ganz ungemein verderbt sind, wie sich schon 
aus jenen Stellen ergibt, die sich zufällig an anderen Orten 
erhalten haben, beim Rhetor Julius Victor, in den von mir 
zuerst nachgewiesenen Excerpten aus Quintilian in einigen 
Handschriften der Rhetorik des Cassiodorius und in den 


von Eckstein herausgegebenen Anecdota Parisina. Drei der 


5 
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betreffenden Bücher habe ich ausgearbeitet und den nöthigen 
kritischen Apparat zusammengestellt, das sechste, neunte 


_ und zehnte, in welchem letzteren nur die kleinere Hälfte 


(cap. I $ 1-107) in der besseren Quelle fehlt. Bei Aus- 


 arbeitung des letzteren, das im Ambr. I ausgefallen ist, 
schien es mir unzweifelhaft, dass dem Bamb. ein Vorzug 

vor allen übrigen Handschriften einzuräumen sei; zweifel- 
hafter schien mir die Sache im 6. Buch, wo die Wagschale 


zwischen dem Ambr. I und Bamb. schwankte, so lange mir 


nur die von Spalding und Zumpt benützte höchst ungenaue 
Collation des Ambr. I bekannt war. Eine sichere Ent- 


scheidung liess sich nur von einer verlässigen Vergleichung 
des Ambr. erwarten. Eine solche verdanke ich der unge- 
meinen Gefälligkeit und Liberalität des H.Dr. Studemund, 


der mir das grosse Opfer gebracht hat aus dem Ambr. I 

alle Stellen, die in der besseren Ueberlieferung fehlen, neu 
zu vergleichen. Die Handschrift ist von einer zweiten nicht 
viel späteren Hand ganz durchcorrigiert, welche nach aller 


Wahrscheinlichkeit einen anderen, aber viel geringeren und 
interpolierten Codex zur Seite hatte. Diese ergänzt kleinere 


Auslassungen des ersten Schreibers und ändert an sehr 


vielen Stellen die Lesarten der ersten Hand, leider häufig 
so, dass die ursprüngliche Lesart wegradiert und theils nicht 


mehr, theils nur unsicher zu erkennen ist. In vielen solchen 


Fällen gibt der Bamb. erwünschten Aufschluss, der in der 


Regel, wo H. Dr. Studemund die Lesart der prima manus 


nur nach Divination bestimmen konnte, dessen Vermuthungen 
bestätigt. Die Aenderungen der zweiten Hand geben viele 
Berichtigungen, aber meist nur von kleineren Fehlern und 
Verstössen; in schlimmeren Stellen erweist sich in der 


Regel die Lesart der ersten Hand als die verlässigere. Auch 


die Orthographie ist von der zweiten Hand durchgängig ab- 
corrigiert und fast alle älteren Schreibarten der ersten Hand 
beseitigt. Erst durch die ungemein genaue Collation des 


! 
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H. Dr. Studemund liess sich ein sicheres Urtheil über den 
Werth des Ambr. in diesen Partieen, in denen der Kritiker 
an eine sehr verderbte Ueberlieferung gewiesen ist, fest- 


stellen. Wenn man die Lesarten des Ambr. mit denen der 


übrigen Hdschr. vergleicht, so zeigt es sich ganz klar, dass 


‚alle Handschriften, die nicht zur Glasse der defecten gehören, 


auf eine einzige Urhandschrift zurückgehen, aber im Einzelnen 


ergeben sich doch bedeutende Verschiedenheiten, nach denen 


diese Classe wiederum in drei Gruppen zerfällt, die ich mit 
den Buchstaben A, B, U bezeichnen will. | 
Die erste Gruppe A bildet der Ambr. für sich allein. 
Diener hat an mehreren Stellen allein die richtige Lesart 
oder doch eine sichere Spur der ächten Ueberlieferung er- 
halten’). Ich begnüge mich eine Hauptstelle anzuführen, 
die einen so merkwürdigen Fall von einem Verderbniss dar- 
bietet, wie mir, der ich doch schon ziemlich viele Hand- 
schriften in Händen gehabt habe, noch nicht ein ähnlicher 
vorgekommen ist. Die Stelle (IX, 3, 49), in der Spalding 
nach den Spuren der übrigen Handschriften eine Umstellung _ 
vorgenommen hat, lautet nach dem Ambr. I also: Inueni 


7) Wie sehr man auch den Ambr. I überschätzt hat, so ist doch 
der wirkliche Vorzug, den er besitzt, unbekannt geblieben. Das 
Urtheil, das Zumpt ausspricht: ‘Cum illius libri haec sit condicio, 
ut reliquorum bonorum librorum per virtutes aeque ac vitia dux 
quidam ac princeps sit, mirum est dietu, sed verum tamen, quodque 
facile sese ingeret peritioribus, virtutes clarissime in primis quattuor 
libris eminere, vitia in posterioribus. In illis autem tam singulari 
bonitate est, ut, quo quisque magis ab eo dissentit, eo inferior cen- 
seri debeat, possintque ab eo velut gradus virtutis constitui , dieses 
Urtheil muss ich geradezu auf den Kopf stellen. Denn in den 4 ge- 
rühmten Büchern ist der Codex neben dem Berner fast gar nicht 


zu gebrauchen, während man in den späteren, so weit die bessere Quelle 


fehlt, froh sein müsste, wenn man eine zweite Handschrift von glei- 


‘cher Güte aus einer andern Familie hätte. 


| 
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qui et hoc (das vorausgehende Beispiel) rAoxnv uocaret: cui 


non adsentior, cum sit unius figurae. Mixta®) quoque et 
et diuersum significantia, quod et ipsum 
uocant: "Quaero ab inimieis, sintne haec inuestigata com- 


perta [patefacta]?), sublata [delata] extincta per me‘. “In- 


uestigata 1°) comperta [patefacta]' aliud ostendunt, “sublata 
[delata] extineta’ sunt inter se similia, sed non etiam pri- 
orıbus. In diese Stelle ist nun in den übrigen Handschriften 
ein doppeltes Einschiebsel gerathen: der Anfang lautet neml. 


in ihnen so: inueni qui et hoc nAoxnv [usque dedueit et 


apud nostrum etiam tragieum ioue propagatus est ut perhi- 


bent tantalus per me et inuestigata comperta id est pate- 


facta aliud ostendunt sublata delata extincta] wocare cui 


non adsentior etc. Die Worte usque deducit bis Tantalus 
sind unten ($ 57) ausgefallen und wahrscheinlich aus eiuer 
Randergänzung an falscher Stelle in den Text gerathen; 
anders verhält es sich mit dem merkwürdigen zweiten Em- 
blem, das den Rest von dem Ciceronischen Citat und den 


_ Anfang der Erklärung des Quintilian enthält; dieses kehrt 


an der richtigen Stelle wiederholt wieder aa 


8) Der Codex mixtae; zu _ mizta ist aus $ 48 in. an. zu 


ergänzen. 


9) Die codd. hier und unten ide patefacta: man hat dem als 


sinnlos gestrichen; vielmehr ist id est (ide) patefacta als Glossem zu 
comperta aus dem Text zu entfernen, und so wohl auch delata, was 
man in deleta zu verbessern verrucht: hat, als Dinogmpkis oder Va- 
riante zu sublata. 


10) Die Handschr. aus Interpolation per me et inuestigata. 


11) Um noch eine Stelle mitzutheilen, wo im Ambr. 1 allein die 
Spur des ursprünglichen erhalten ist, so hat man VI, 2, 9, wo Quin- 
tilian von dem Unterschied zwischen nd«9os und 7%0g spricht, nach 
den Excerpten bei Cassiodor so zu schreiben: adfectus igitur concitatos 
II480C, mites atque compositos HO0C esse dixerunt: in altero (esse?) 
uehementes motus, in altero lenes: denique hos imperare, illos persua- 
dere: hos ad perturbationem, illos ad beniuolentiam praeualere . aatcrunt 
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Zur Ulasse B gehört der Bamb. (d. h. G nach unserer 
obigen Bezeichnung), der Tur. Flor. Alm. Guelf., deren enge 


Verwandtschaft (mit Ausnahme des Bamb.) bereits hinlänglich 


bekannt war. Dass die vier genannten Handschriften auch 
in diesen Theilen durch directe oder indirecte Abschriften 
auf den Bamb. zurückgehen, wage ich noch nicht mit Be- 
stimmtheit zu behaupten, wohl aber, dass sie neben dem 
Bamb. gänzlich zu entbehren sind. Denn wo sie etwas Neues 
bieten, sind es immer nur geringere, nicht bessere Lesarten. 
So hat z. B. Bonell auf Grund dieser unlauteren Quelle 
in dem Satze IX, 3, 89: Etiam in personae fictione accidere 
quidam idem putauerunt, ut in uerbis esset haec figura: 
“erudelitatis mater est auaritia et apud Sallustium in Ci- 
ceronem ‘o Romule Arpinas', quale est apud Menandrum 
“Oedipus Thriasius’ die Worte apud Sallustium bis quale est 
gestrichen, wiewohl schon Spalding richtig über diese Lücke 
bemerkt hatte: "Praestat hoc repetere ex pervulgato trans- 
currendi quae sunt iisdem vocabulis inclusa errore, quam 
reliquorum librorum corruptelam accusare. Neque refert ad 
causam suppositae orationis Sallustianae, cum semel iam 
agnoverit eandem noster. Dass die ausgemerzten Worte 
ächt sind, beweist nicht blos die Classe A und C, sondern 
auch der beste Codex der Classe B, der Bamb. !?). 


quidam H80C perpetuum, IIA80C temporale esse. Stait wehementes 
motus haben alle Handschriften wehementer commotos, was Niemand 
zu verbessern gewusst hat, blos der Ambr. I hat von erster Hand 
wehementes commotus. Dass am Schlusse 7905 perpetuum zu schreiben 
sei, wofür noch Bonnell peritorum liest, hat Spalding aus den 
Spuren der Handschr. richtig erkannt (nur schrieb er perpetuum 
7905); die geringeren haben pertuum (ohne 7%0s), etwas mehr der 
Bamb. aut pertuum, der Ambr. H0C pertuum, wie in demselben 
Capitel auch $$ 11 und 18 (an letzterer Stelle erst von Meister 
berichtigt) HOC aus H80C geworden ist. 

| 12) Ein merkwürdiges Verderbniss findet sich IX, 2, 86, wo der 
bekannte Ausspruch Ciceros vom Schauspieler Sex. Roscins aus der 


4 
| 
| 
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> 
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Halm: Textesquellen des Quintilianus. | #18 


In die Classe C stellen wir die übrigen Handschriften, 
die alle jung sind, meistens aus dem XV Jahrh. Die Ueber- 
lieferung ist dieselbe, nur weisen sie besonders in verderbten 
Stellen oft starke Abweichungen gegen AB auf, weil man im 
XV Jahrh. schon manche Versuche gemacht hat, den zahl- 
losen Schäden des Textes durch Emendationsversuche abzu- 
helfen. Wo A und B vorhanden sind (in A fehlen bekanntlich 
die drei letzten Bücher), kann man sie füglich ganz entbehren, 
doch habe ich ein paar Stellen gefunden, wo diese Classe mit A 


Rede pro Quintio $ 79 eitiert wird. Daselbst heisst es in den bis- 
herigen Ausgaben: ut quod dicit de Roscio: _Etenim cum artifex eius- 


modi sit, ut solus dignus wideatur esse , qui scenam introeat, tum 
vir eiusmodi est, ut solus uwideatur dignus, qui eo non accedat. Diese 


Stelle lautet im Ambr. I nach dessen erster Hand lückenhaft also: 
ut quod dieit de se roscio etenim cum artifes eiusmodi est, ut solus 
uideatur dignus esse uideatur qui non accedat. Von zweiter Hand ist 
am RamMde nach dignus esse eingesetzt qui scaenam introeat, welche 
Worte Cicero nicht hat, ferner im Texte solus vor siäsnteh. Beide 


Ergänzungen finden sich bereits im Bamb., jedoch in folgender Form: 


qui scenam introeat solus 

ut quod dicıt desero.scio etenim cum artifex (c. a. punctiert) cum arte 
eiusmodi estut solus uwideatur dignus esse. qui scaenam introeat solus wide- 
atur qui non accedat. Die über der Zeile von zweiter Hand beigesetzten 
Worte qui scaenam introeat solus finden sich im Tur. Flor. Monac. 
etc. sowohl nach scio als an der zweiten Stelle im Text, eine gewiss 
merkwürdige Interpolation, die mir so zu erklären scheint. Da aus 
de Sexto Roscio durch falsche Auflösung einer Abkürzung desero.scio 
geworden ist, vermuthete man auch nach scio eine Lücke und hat nun 
eine am Rande stehende unrichtige Ergänzung einer anderen Lücke 
auch zur Ausfüllung dieser vermeintlichen früheren verwendet. Nach 
den Spuren des Ambr. I wird man die Stelle so zu schreiben haben: 
ut quod dicit de Sex. Roscio: etentm cum artifex eiusmodi est, ut 
solus uideatur dignus, [qui in scaena spectetur, tum wir eiusmodi est, 
ut solus dignus] esse uideatur qui [eo] non accedat. Wie man sieht, _ 
so ist der Ausfall dadurch entstanden, dass ein Abschreiber von dem 
ersten dignus sich sogleich auf das zweite verirrt hat. | 

[1866 1.4.] | 
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gegen B das richtige erhalten hat; von der Lücke, die sich 
in der Classe B IX, 3, 14 findet, in der die Worte et ut 

cuique fingenti placuit bis quae dieimus ausgefallen sind, 
ist diese Classe wie A frei. 

Zum Beweise, dass man in diesen so arg verderbten 
Partieen für eine kritische Ausgabe nur die Varianten aus 
dem Ambr. I und Bamb. nöthig hat, und dass aus den 
übrigen Handschriften höchstens nur hie und da eine Ab- 
weichung beizuziehen ist, erlaubeich mir eine grössere Stelle 
mit den Varianten mitzutheilen. Ich wähle dazu das viele 
Schwierigkeiten bietende Prooemium des sechsten Buches, 
beschränke mich jedoch bei dieser Probe auf die Angabe 
der Lesarten aus 6 Handschriften, um den Variantenwust 
nicht noch mehr zu vermehren. Es sind dies der Ambr. I 
(= A), Bamb. (B), Turic. (T) nach der Collation des H. Prof. 
Baiter, Flor. 1°) (F), diese beiden mitgetheilt, um ihr Ver- 
hältniss zu B veranschaulichen, endlich als Repräsentanten 
der geringsten Classe G der Lassbergensis (= L), jetzt in 
Freiburg, nach der Collation des H. Prof. Buccheler, und 
der oben erwähnte Monacensis (M). Die Lesarten der zweiten 
Hände sind mit den betreffenden kleinen Buchstaben bezeichnet. 


13) Blos von dem Flor. steht mir zu diesem Stück keine genaue 
Collation zu Gebote. Aus den leicht ersichtlichen Lücken in den 
Varianten ergibt sich von selbst, dass die von Zumpt mitgetheilte 
Collation ungenügend ist. 


| 

| 

| | 
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Haec, Marcelle Victori, ex tua uoluntate maxime ingres- 
sus, tum si qua ex nobis ad iuuenes bonos peruenire 
posset utilitas, nouissime paene etiam necessitate qua- 
dam officii delegati mihi sedulo laborabam, respiciens 


5 tamen illam curam meae uoluptatis, quod filio, cuius 


eminens ingenium.. sollicitam quoque parentis diligentiam 
'merebatur, hanc optimam partem relicturus hereditatis 
uidebar, ut sime, quod aecum et optabile fuit, fata interce- 
pissent, praeceptore tamen patre uteretur. at me fortuna id 


10 agentem diebus ac noctibus festinantemque metu meae 


mortalitatis ita subito prostrauit, ut laboris mei fructus 
ad neminem minus quam.ad me pertineret. illum enim, 
de quo summa conceperam et in quo spem unicam se- 
nectutis reponebam, repetito „ulnere orbitatis amisi. quid 


15 nunc agam? aut quem ultra esse usum mei dis repug- 


nantibus credam ? nam ita forte accidit, ut eum quoque 
librum, quem de causis corruptae eloquentiae emisi, iam 
scribere adgressus ictu simili ferirer. nonne igitur op- 


1 Marcelle] m. ABLM T ex uoluntate tua FLM 4 deligati L 


respuens FT 5illa M quod ABFT: qui M, qui L, quae t 
 euis T (cui B cum wirgula us significante, quae simplicis litterae s 
simillima est) 6sollicita A, item GT pr.m. diligentia„ A 7 relic- 


 turis A 8 ut sine Tpr.m. quod aecum A: quod aequum a, quod 


equum T, quod perequum M, quod per aeuum L, in B ut si me 
quod aequum partim in rasura m. 2 scriytum est obtabile Apr. m. 

fuit omE. facta bT (fata B ut uidetur); ipse malin fata ante in- 
tercepissent 9atABTcorr.exrad 10 noctibus A (i. e.litterae ctibus 
in ras. m. 2 scriptae sunt) 11 mortalitatis meae FLM mei A corr. 
ex meis, ut uidetur 12 illud ABLMT 13 ceperam » 14 lepetito 


M ammisi B pr. m. admissi FT, amissi ft. Quod L 15 dis 


A: diis plerique reliqui repugnantibus A: reprobantibus BFLM, 
reprobrantibus TU 17 que de M 18 agressus M simili ABFT 


.corr. e simile nonne scripsi: num ABLMT, nunc Ft (non item A) 


» 
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timum fuit infaustum opus et quidquid hoc est in me 
infelicium litterarum super inmaturum funys consumturis 20 
ulscera mea flammis inicere neque hanc uluacita- 
tem nouis insuper curis fatigare? quis enim mihi bonus 
parens ignoscat, si studere amplius possum, ac non 
oderit hanc animi mei firmitatem, si quis in me alius 
usus uocis quanı ut incusem deos superstes omnium meo- 25 
rum, nullam in terras despicere prouidentiam tester? si 
non meo casu, cui tamen nihil obici quam quod uiuamı 
potest, at illorum certe, quos utique inmeritos mors 
acerba damnauit, erepta prius mihi matre eorundem, 
quae nondum expleto aetatis undeuicesimo anno duos 30 
enixa filios, quamuis acerbissimis rapta fatis, non infelix 
decessit. ego uel hoc uno malo sic eram adflietus, ut 
me iam nulla fortuna posset efficere felicem. nam cum 
omni uirtute, quae in feminas cadit, functa insanabilem 


19 quiequid BLT 20 litterum Bpr.m. fuimis M consumturis 


A: consumpturis rell. (consumpturus t) 21 uiscera B m. 2 in ras. 


uixera Tpr.m. 22 nouis A in ras. (prima manus tantum tres lit- 


 - teras habuerat) fatigarer? L 24 hac M firmitatem Regius: in- 


firmitatem kibri, sed B pr. m. animae infirmitatem (ortum ex animei 
firmitatem, abiecta syllaba mi ante me) in me est t 25 supertes 
omnium A, super te somnium T; in B litterae stesom a m. 2 in 
ktura scrıptae sunt meorum? Nullam edd.. 26 nullam in terras 
(terram M) d. prouidentiam ALMt: nulla in terras d. proui- 
dentia aBFT despicere L: dispicere ABFMT testor F pr. m. T 
sine meo LM, item B sed in hoc sine in litura est 27 meos casus t 
_ quam quia FLM 28 post at M atABTcorr.evad 29 acerbä T 


erepta BT corr. ex erecta pius T pr. m. (B habet pus, e. prius) 
matrem eorumdem L 30 queBTcorr.exequi unde- 

uicessımo 7, undeuigesimo M 351 acerbissima M non infelix 

seripsi: infelix libri (sed B' infelis, A infelix), felix edd. 32 una 

T pr. m. afflietus A corr. ex adfluctus ut widetur 33 possit LM, 

posuit F 34 cadunt funeta A: functas#»B, functas T, functa 

sit FLMbt. | | | 
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35 attulit marito dolorem, tum aetate tam puerili, praeser- 
tim meae comparata, potest et ipsa numerari inter 
uulnera orbitatis. liberis tamen superstitibys et, quod 

' nefas erat, sed optabat ipsa, me saluo maxımos crucia- 
tus praecipiti uia effugit. mihi fillus minor quintum 

40 egressus annum prior alterum ex duobus eruit lumen. 

non sum ambitiosus in malis nec augere lacrimarum 
causas uolo, utinamque esset ratio minuendi. sed dissi- 
mulare qui possum, quid ille gratiae in uultu, quid iu- 
cunditatis in sermone, quos ingeni igniculos, quam sub- 

45 stantiam placidae et, quod scio uix posse credi, iam tum 
altae mentis ostenderit: qualis amorem quicumque alie- 
nus infans mereretur. illud uero insidiantis, quo me 

_ ualidius eruciaret, fortunae fuit, ut ille mihi blandissimus 


35 aetati BT eam T corr. inea 36 temporata M 37 super- 


| superstitib ; 
stitibus A ut coni. Spalding: orbitatib; B (superstitib; est eadem m. 
‚scriptum), superstitibus orbitatibus F'M (sed orbitat. in F'm. 2 ex- 


punctum), superstitibus orbitab; (orbitabar corr. m. 2) T; super- 
stitibus obleetabar (wel delectabar) dett.; uulnera orbitatis et quod 
nefas mediis omissis L, unde patet in eo quoque exemplo, unde de- _ 
scriptus est, bectionem orbitatis liberis t. superstitibus orbitatibus fuisse 

38 nephas erat M, nefas erat sera ABFLT, nefas erat saeua dett. 

obtabat Apr.m. maximo BT, maximet cruciat 7 (pro eruciat’) 

39 praecipiti uita malebat Spalding mihi om. FLM 40 egres- 
sus annum (annum om. T) in malis nec (ne M) agere. prior alterum 
ex duobus eruit lumen. non sum ambitiosus in malis nec agere la- 
crimarum LMT; eadem dittographia inuenitur in compluribus aliis, 
sed in solo T werbis in malis nec a. praeceptis annum (post egressus) 


 intereidit duobus A corr. e uobis Al nec agere item F (num ipse 


quoque dittographiam habeat ignoratur) 43 quid possum BT illae 


A, om. T, illi BLM et plerique (lectio F ignorutur) 44 iocunditatis 


BLMT ingeni A: ingenü Ba, ingenio FLMT 45 placide A'BLM 
45 quod AB: quam FLT, gmM uix scioFLM iam tum libri 
nescio qui, quorum meminit Burmannus: tantum codd. noti; et (quam 
scio uix posse credi tantam) altae mentis ostenderit inepte edd. 
46 ostendit L_ amor est Lpr,m. et M quo me—blandissimus om. 
M. 48 ualidis (ualidius corr.) erutiaret T fuit utile A et pr. m. BT 


| 


520 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 5. Mai 1866. 


me suis nutricibus, me auiae educanti, me omnibus, qui 
sollicitare illas aetates solent, ahteferret. quapropter illi 50 
dolori, quem ex matre optima atque omnem laudem 


_ supergressa paucos ante menses ceperam, gratulor: minus 


enim est quod flendum meo nomine quam quod illius 


 gaudendum est. una post haec Quintiliani mei spe ac 


uoluptate nitebar, et poterat sufficere solacio. non enim 55 
flosculos, sicut prior, sed iam decimum aetatis ingressus 
annum certos ac deformatos fructus ostenderat. iuro per 
mala mea, per infelicem conscientiam, per illos manes, 


 numina mei doloris, has me in illo uidisse uirtutes in- 
‚geni non modo ad percipiendas disciplinas, quo nihil 60 


praestantius cognoui plurima expertus, studiique iam tum 
non coacti — sciunt praeceptores —, sed probitatis, 


pietatis, humanitatis, liberalitatis, ut prorsus posset hinc 


esse tanti fulminis metus, quod obseruatum fere est, ce- 
lerius occidere festinatam maturitatem et esse nescio 65 
qyuam, quae spes tantas decerpat, inuidiam, ne uidelicet 
ultra quam homini datum est nostra prouehantur. etiam 


49 nutribus M_ mea uiae_L, mea uia F'M; auiae educanti me om- 
nibus B m. 2 in litura habt educant A pr. m. omnibus quae 
P. Daniel 50 anteferret B m.2 in ras. anteferrent M Öl dolori 
A corr. (ex dolo?) optinui atque B (sic partim inras.m.2) 53no- 
mine quamgquam illius (illis FT) FLMT 55 poteras A et pr.m. RT 

solatio libri fere omnes 56 sed etiam T 57 ac Acorr.(ex ad?) 

deformatos fructus BT corr. e deformatus fructos, def. gressus F 
pr.m. 59 as Apr.m. 60 ingeni A: ingenii a et rel. quoy A 

61 praestantis Tpr. m. expertus] experte (uel exparte) L per com- - 
perdium studiique A (sed e inras.): studiaque M, studia quae BL, 
sed B ia in ras. m.2, ingenii quae F'corr.in studia quae 63 pro- 
sus A pr. m. posset Gesner: possit libri hinc Regius: hic libri 

64 quid L fere] fecere A, facere BFMT, facile fL est] et a 
(scriptura A ignoratur) 65 et ecce nescio t 66 tantas a: tanta 
AM, tantam BFLT 67 est nostra A in rasura 


| 
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illa fortuita aderant omnia, uocis iucunditas claritasque, 
oris suauitas et in utracumque lingua, tamquam ad eam 
70 demum natus esset, expressa proprietas omnium flittera- 
rum. sed haec spes adhuc: illa maiora, constantia, gra- 
uitas, contra dolores etiam ac metus robur. nam quo 


animo, qua medicorum admiratione mensum octo. 


ualetudinem tulit! ut me in supremis consolatus est! 
75 quam etiam deficiens iamque non noster ipsum illum 
alienatae mentis errorem circa scholas ac litteras habuit! 


tuosne ego, 0 meae spes inanes, labentis oculos, tuum 


fugientem spiritum vidi? tuum corpus frigidum exsangue 
conplexus animam recipere auramque communem haurire 
80 amplius potui? dignus his cruciatibus, quos fero, dignus 
his cogitationibus. tene consulari nuper adoptione ad 


 omnium spes honorum propius admotum, te auunculo 


praetori generum destinatum, te omnium spe ac uotis 
eloquentiae candidatum j superstes parens tantum poenas, 


68 fortuna T  iucunditatis Apr. m. et M, iocunditas BLT 69 su- 

alitas 7, suauitatis Apr.m. utin FLT immo in utraque ligua M 
70 omiM 71 hae spes A 72 et metus M quo BT corr. e quod 
73 mensum ABLT: mensium F(?)M; cf. adnot. nostram ad Cic. or. 


Phi. XII, $ 22 et Schmeid. Gr. lat. I, 2, 244 74 ualitudinem 


BLMT 75 iamque codex (?) Mureti: quamaque rell. libri 76 alie- 
natae mentes B pr. m. alienate mentis M, alienate mentes AL, 
aliena tenentes Fpr.m.et T scholas ac Meiser: scolas AT et pr. m. 
BF, solas bfLM 77 tuasne LMTetpr. m. AB mea spes inanis b 

labentis A: libentes L, labentes a et rell. mei occulos t tuum 
a: tum ABFLMT 78 fugiente Apr.m. tuum a: tum ABFLMT 

exsangue L: exangue ABMT, ipse malım et exsangue 79 aniımam 
A corr. ex animum ut uidetur 81 adoptione dominum M 82spes 
B,i.e.species propius Buecheler et Meiser: prius Übrri 83 0miM 
spe ac uotis Guilelmus et Muretus: spes acutis eloquentiae (eloquen- 

tia B oorr.) ABFT, spe acutae eloquentiae f LM: spe Aiticae eloqu. 
*  Aldus, te, o hominum spes caducas, eloqu. Meiser 8 tantum poe- 
nas etsi] sic Libri fere omnes 


2 
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etsi non cupido lucis, certe patientia uindicet te reli- 85 


qua mea aetate: nam frustra mala omnia ad crimen 


_ fortunae relegamus. nemo nisi sua culpa diu dolet. sed 


uiuimus et aliqua uiuendi ratio quaerenda est, creden- 


 dumque doctissimis hominibus, qui unicum aduersorum 


solacium litteras putaueruni. si quando tamen ita re- 90 
sederit praesens impetus, ut aliqua tot luctibus alia 


cogitatio inseri possit, non iniuste petierim moraeueniam, 


quis enim dilata studia miretur, quae potius non ab- 
rupta esse mirandum est? tum, si qua fuerint minus 
effecta 1is, quae leuius adhuc adflicti coeperamus, im- 95 
peritanti fortunae remittantur, quae, si quid mediocrium 


"alioqui in nostro ingenio uirium fuit, ut non extinxerit, 


debilitauit tamen. sed uel propter hoc nos contuma- 


cius erigamus, quod illam ut perferre nobis difficile est, 
ita facile contemnere. nihil enim sibi aduersus me re- 100 


: liquit et infelicem quidem, sed certissimam tamen ad- 


85 pacientia A te realiquam A, ut item B pr. m. habuisse uidetur, 
in quo nunc est t *** liqua (eraso siglo sup. a), tre aliqua 7, terrae 
aliquis (?) F', te reliqua bDLM 87 religamus b_ 88 sed minimis ex 
aliqua M 89 qui A corr. ex quia inimicum M 90 solacium sic 
h. 1. A, solatium plerique ita B sup. lin. 91 inpetus B aliqua 
B corr. m. uetere ex aliquo 92 iniustaee A petierim A, patie- 
rim L 94 fuerit ABLM et pr. m. T 95 effectet isque (quae A) 
ABT, effecta hisque t, affectat his quae (que?) F, affectet hysq. M, 
effector. hisg. L_  adhuc leuius LM, leuis adhkuc T pr. m. cepe- 
ramus. LT 96 imperitanti fortunae Lochmann: imperi aut fortunae 
AbT, imper **** fortunae B, imperiti fort. F', imperia aut fortune M, 
imperitia aut fort. L, imperitie fort. t, imperia fort... si quod LM 
97 alioqui B corr. m. antiqua ex aliquo, alioquin M, aliorum i 
- extinexerit B, extinzerint 7’ 98 debilitauitiamen A, debilitauitia 
mens BT, debilitauit iam mens £, debilitata uitia mens F', debilitata 
uitio mens b5LM contumatius MT 99 quia illam F, quia illa M 

nobilis M 100 ita facere M 101 reliquid A’BT 


\ 
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tulit mihi ex his malis securitatem. boni autem con- 
sulere nostrum laborem uel propter hoc ‚aecum est, 
'quod in nullum iam proprium usum perseueramus, sed 
105 omnis haec cura alienas utilitates, si modo quid utile 
scribimus, spectat. nos miseri sicut facultates patrimoni 


nostri, ita hoc opus aliis aliis relin- 


quemus, 


102 Knie Lt. bonus M consolari t 103 labore Ami labor est 


LM hoc aequum Gulielmus et Muretus: hoc caecum ABF, hoc 


cecum LMT 104 quia L, qui M in nullum at: in ullum ABT, 
in nullo FLM proprio usu FLM 105 has F cura alienas uti- 


litates Gulielmus: curas alienas utiles ABFTT, cura alienis utiles fLM, 


cura & alienis utilis a, cura ut alienis utiles simus € modo om. t 
106 scribiinus £: scribi ABFLMT, fort. scripsi patrimoni A: pa- 


| trimonüi a et rel. 107 op’us (i. e. opusus) A praeparabimus a 


Der Wust von Varianten, der in den Ausgaben von 
Burman und Spalding und in den von Zumpt mitgetheil- 


ten Nachträgen zum Spaldingschen Apparat (sie umfassen 


allein 452 Octavseiten) aufgespeichert ist, erscheint so 


massenhaft, dass man erschrecken müsste, wenn zur Her- 
stellung einer kritischen Ausgabe des Quintilian ein so weit- 
schichtiger Apparat unabweislich wäre. Unter diesen Um- 
ständen darf es wohl als ein grosser Gewinn bezeichnet 


_ werden, dass sich aus meinen Untersuchungen ergeben hat, 
dass man für eine kritische Ausgabe des Q. nach den ver- 


schiedenen Theilen des Werkes nur immer je zwei Hand- 
schriften nöthig hat: so weit die bessere Quelle reicht, den 


 Bernensis (für die im Bern. fehlende Stelle I, 1, 6 bis I, 


2, 5 den Bamb.) und die Lesarten der zweiten Hand des 
Bamb. als Repräsentanten der weit geringeren Quelle; für 


die übrigen Theile den Ambr. I und Bamb. (G). Dass im 


Ambr. I von lib. IX, 4, S 135 an alles bis auf das letzte 


Blatt verloren gegangen, ist ein bedeutender Verlust, weil 


innerhalb dieser grossen Lücke zwei längere Abschnitte vor- 
kommen, die in der besseren Quelle fehlen. In diesen 
Partien ist die Bamberger die Haupthandschrift und ausser 
ihren Lesarten nur sehr wenige aus amöeren Handschriften 
zu gebrauchen. 


| 
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Herr Plath hielt einen Vortrag über: 


„Die Glaubwürdigkeit der ältesten chinesi- 
schen Geschichte.” 


Wir haben in unsern von der Akademie herausgegebenen 
Abhandlungen über die alte Geschichte China’s die Glaubwür- 
digkeit auch der ältesten Geschichte China’s angenommen. 
Diese ist indess neuerdings von Missionär James Legge 


in den Prolegomenis zum Schu-king im 3. Bande seiner 


auf Kosten einiger reicher englischer Kaufleute herausgegeben 


Chinese Classics. Hong-kong 1865 in Zweifel gezogen worden, 


und es ist daher nöthig, diese Frage zu erörtern, indem 


wir seine Bedenken nicht theilen können. 


Wenn wir von der ältesten Geschichte China’s 
sprechen, so verstehen wir darunter die Geschichte Yao’s, 
Schün’s und Yü’s, welche die ersten Capitel des Schu-king 
enthält. Wir haben anderswo schon bemerkt, dass diess nicht 


‘der Anfang der Chinesischen Geschichte selber ist"). Es 


gingen diesen andere Herrscher vorher, aber Confucius 


scheint über diese keine sichern Nachrichten vorgefunden 
zu haben und ging daher nicht höher hinauf. 


Der Schu-king, das heisst das classische Buch, ist nicht 


1) Im Schu-king selbst Cap. Tscheu-kuan (V, 20, 2) heisst es 


Thang und Yü (d.i. Yao und Schün), erforschten das Alter- 


thum (Ki-ku), und bestimmten darnach die 100 Beamten und 
im Cap. Liü-hing (V, 27,2) sagt Kaiser Mu-wang (1002—947 v. Chr.): 
„Wie die Alten lehren, (Joku yeuhiün), begann Tschi yeu zuerst 
Unruhen zu erregen; Tschi yeu soll von Hoang-ti getödtet worden sein. 
Sse-ki U-ti pen kiB. 1f.3 fg. IsseB.5f, 1 v. fg. 
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eigentlich ein Geschichts-Buch, sondern vielmehr eine Samm- 


lung von alten historischen Documenten. Das Werk wurde 
nach dem Sturze des Feudalwesens in China unter Thsin 


Schi-hoang-ti verbrannt, aber unter der folgenden Dynastie 
den Han nicht aus dem Gedächtnisse eines alten Literaten 
Fu-seng, sondern aus einem erhaltenen Exemplare desselben 
nach Sse-ma-tsien, und später aus einem vollständigeren, 
welches ein Nachkommen des Confucius Kung-ngan-kue auf- 


fand, wieder hergestellt. Doch haben sich nur 58 Capitel 
_ erhalten, während das erhaltene Inhalts-Verzeichniss den 


Inhalt von hundert angiebt, welche das Werk des Confucius 
ursprünglich befasste. 

Er soll es eines späteren Nachricht nach aus einer 
grössern Sammlung in 3240 Abschnitten ausgezogen haben, 
s. Schang-schu wei im I-sse B. 86, 2 f£1v. je 

Das erste Capitel betrifft den alten Kaiser Yao, den 
man gewöhnlich 2357 v. Chr. ansetzt, das letzte ist aus 
dem Jahre 624 v. Chr. Der Inhalt ist sehr mannigfaltig. 
So giebt das Capitel Yü-kung eine kurze Beschreibung China’s 
von Yü, die Vertheilung der Abgaben, und eine Nachricht 


über Yü’s Arbeiten; das Capitel Tscheu-kuan eine Nachricht 


über die Beamten der 3. D. Tscheu, u. s. w.; die meisten 
enthalten aber, wie die Titel der Capitel schon andeuten, 
Erlasse, Proclamationen, Ermahnungen u. s. w. der alten 
Kaiser und ihrer Minister. . | 
Was nundie Glaubwürdigkeit des Schu-king betrifft, 
so wird die Integrität der 58 Capitel, abgesehen von ein- 
zelnen Verstümmelungen, Versetzungen und Aenderungen im 
Allgemeinen auch von Legge nicht in Frage gestellt; wir 
hätten sie, sagt er, im Wesentlichen so, wie Stellen daraus 


von Niün-tseu, Meng-tseu, Me-tseu, Confucius u. a. zitirt wür- 
- den; auch die Geschichte sei im Ganzen glaubwürdig, nur 


dass die Gründer einer Dynastie die Missethaten der ge- 
stürzten zu arg schilderten; im Capitel Ta-yü-mo (II 3) 
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scheine Yü’s Niederlage durch die Miao vertuscht zu sein, 
sonst schienen die Aktenstücke des Schu-king besser be- 
gründet zu sein, als die jetzigen in der Peckinger Zeitung, 
besonders die späteren aus der 3.D. Tscheu. Nach dem Tscheu-li 


_ wurden auch die Aktenstüke der früheren Dynastien aufbe- 


währt, aber sie schienen wenig zahlreich gewesen und von 


den folgenden Dynastien nur entstellt überkommen; die 


von Tsching-thang, dem Stifter der 2. Dynastie im 18. Jahr- 
hundert v. Chr. an aber ziemlich zuverlässlich zu sein. Vor 
seiner Zeit, meint er aber, seien der Weg weniger sicher, die 


Belehrung geringer, die Angaben weniger wahrscheinlich, 


Legenden und Erzählungen bunt untermischt; so namentlich 
im 1. u. 2 Theile des Schu-king. Diese seine Meinung 


können wir nun aber nicht theilen. 


Wie wir schon anderswo angeführt haben, unterscheiden 
sich die ersten Capitel des Schu-king wesentlich von den 
übrigen; sie geben sich selbst als nicht gleichzeitig, 
sondern erst viel später abgefasst. Sie beginnen alle, wie 
er übersetzt: „untersucht man das Alterthum, so findet (sagt) 
man, dass der Kaiser Yao — der Kaiser Schün — der 
grosse Yü — dass Kao-Yao waren u. s. w.,‘“ oder, wie man 
früher mit Tschu-hi übersetzte: „die den alten Kaiser Yao — 


Schün — Yü — und Kao-Yao erforscht haben, sagen‘ u. s. w. 


Schon bei den folgenden Capiteln findet sich diese Einleitung 
aber nicht ?2). Morrison (Chin. Diet. Pref. T. I Pag. 8) wollte 
aus dem yuei (Cl. 73), wie sie sagen, zu Anfange der Capitel 
schliessen, dass ein grosser Theil des Schu-king nur Tradition 
sei, aber das, bemerkt Legge selber, könne dann doch nur 


2) Schon im 5 Cap. Y-tsi fehlt diese Einleitung, aber im neuen 


Text bildete es .mit dem vorigen Capitel nur ein Ganzes (s. Legge 


T. III, p. 76); es gilt also auch von diesem dasselbe, wie von ‚m 
früheren Capiteln. 
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auf die Documente gehen, vor welchen es stehe; die Chi- 


nesen hätten wegen der übrigen .nie Zweifel desshalb gehabt. 
„Aber wenn auch die ersten Capitel nicht aus der Zeit dor 
alten Kaiser selber sind, von welchen sie berichten, so be 
merkt doch Legge selber, dass die angeführten Anfangs- 
Worte selbst voraussetzen, dass die Verfasser alte Docu- 
mente?°), wohl aus der Zeit Yao’s und Schün’s, vorfanden 
und benutzten, so dass, die darin enthaltenen Thatsachen 
doch historisch sein müssten. Wichtig ist namentlich 1) dass 
unter den beiden ersten Kaisern, wie er bemerkt, Aemter 


erwähnt werden, die später nicht mehr vorkommen, so der 


Sse-Yo (C. Yao-tien I, 1, 11 u. 12, C. Schün-tien II, 1, 7 


u. 15, 17, 23); der Pe-Kuei (Schün-tien II, 1, 2 u. 17); 


und der Tschi-tsung (C. Schün-tien II, 1, 23), die also 
wohl überliefert sein müssten, und hervorgehoben zu werden 
verdient noch, dass im Kapitel Tscheu-kuan (V, 20, 3) der 
Kaiser der Tscheu diese alte Angabe bestätigt; s. die Stelle 
unten S. 530. 2) Der Stiel dieser Capitel ist von dem in den 
spätern Büchern sehr verschieden, so findet man nur hier 
z. B. die Ausrufe heu! tse! und tu! Diesen Punkt, der 
wesentlich für die Authenticität des Schu-king spricht, hat 
Prof. Julien, der grösste Kenner des Chinesischen, schon 
besonders hervorgehoben. Er sagt in Biot’s Etudes sur 
l’astronomie Indienne et sur l’astromie Chinoise. Paris 1862, 
p. 315. „Les premiers chapitres sont remplis d’archais- 
mes, qui en rendent l’interpretation immediate presque 
inabordable. Mais & mesure que l’on s’eloigne de ceux- 
la, en s’approchant des plus modernes, les formes du lan- 
gage s’adoucissent, les termes antiques disparaissent et font 


8) Das Capitel Y-tsi II, 4, 16 spricht schon von Büchern oder 
Registern (Schu); der Kaiser fasst seine Lehren in Verse oder in ein 
Gedicht (Kho) ib. II, 4, 3, 11. u. s. w. 
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place & des expressions plus claires, dont le sens est plus 
facile & saisir.“ Wenn man gegen die Authenticität des alten 
Testaments die gleichmässige Sprache desselben eingewandt hat, 
die 1000 Jahre doch nicht unverändert geblieben sein könne, 
so, sieht man, spricht die Verschiedenheit der Sprache in 
‘den Documenten des Schu-king aus älterer und neuerer 
Zeit gerade für die Authenticität des chinesischen Werkes. 
3) Ein dritter Grund für diese sind Yao’s Anweisungen 
(I, 1) zur Bestimmung der Aequinoctien und Solstitien nach 
den culminirenden Sternen; diese J ahreszeitenangaben können 
keine Erfindung einer späteren Zeit sein; denn die Vorrückung 
der Tag- und Nachtgleichen wurde erst lange nach Christi 
Geburt in China bekannt, und keiner konnte so genaue Angaben 
darüber nachträglich machen. Es kann aber Niemanden, meinen 
wir, entgehen wie diese einzige Angabe schon einen bedeu- 
tenden Culturzustand unter Yao voraussetzt, und wie, wenn 
man die drei erwähnten Aemter unter Schün als historisch 
annehmen muss, man auch die andern im zweiten Capitel des 
Schu-king im ©. Schün-tien erwähnten Aemter und die Personen, 
welche sie bekleidet haben sollen, wohl für historisch neh- 
men, und so in dieser alten Zeit schon eine Organisation 
der Verwaltung in China anerkannt werden muss, wie wir 
sie in unserer Abhandlung: Ueber die Verfassung und Ver- 
waltung China’s unter den 3 ersten Dynastien in d. Abh. d. 
1. Cl. d. k. Akad. d. Wiss. X Bd. II Abth. S. 482. (32 fg.) 
dargestellt haben und auch das Cap. Tscheu-kuan setzt, wie 
gesagt, schon eine Organisation der Verwaltung Chinas selbst 
vor Yao vorans. 

Wenn nun trotzdem Legge meint, die zwei ersten Para- 
graphen vom Cap. Yao-tien (I. 1,) und allesErzählende in den 
folgenden Büchern seien vom Compilator, und so auch wohl 
wo den kleinen Häuptlingen (das ist bloss seine Einbildung) 
Yao und Schün eine Herrschaft beigelegt werde, wie sie 
erst mehrere hundert Jahre später vorkam, so fragt sich, 


| 
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welche Gründe er dafür anführt. Diese sind nun aber ganz 
ungenügend: Yao und Schün, sagt er, würden in den spätern 
Büchern des Schu-king so selten erwähnt, dass sie (?) wohl 
erst unter der 3. D. Tscheu die hervorragende Stellung in 
‚der früheren Geschichte erhielten, welche sie jetzt einnähmen. 
Im Hia-schu (B. III) werde Schün gar nicht, Yao nur ein- 
mal im Capitel U-tseu-tschi-ko (III, 2, 7) und zwar als Fürst 
von Thao und Thang, der dieses Land Khi besass, genannt. 
„Jetzt, klagt da der 3te Sohn, sind wir abgefallen von seinem 
Wege und verwirren seine Normen und Gesetzen (Kin schi 
kue tao, loen khi ki kang). Die Folge ist Vernichtung und 
Ruin.‘ Wir ünden hier, sagt Legge, Yao nicht als Kaiser 
über 10,000 oder viele Herrschaften gebietend, sondern nur als 
einen Häuptling nördlich vom gelben Flusse in Khi-tscheu. 


Aber die Stelle besagt nur, dass er als Kaiser-Domaine eine 


der 9 Provinzen Khi besass und sein Weg und seine Gesetze 
vielmehr nach der Stelle selbst Regeln waren für die spä- 
tere D. Hia. Thao und Thang heisst er nur von seinen 
frühern Fürstenthümern, ehe er Kaiser war; auch im Capitel 
Tscheu-kuan (V, 20, 3) heisst der Kaiser Yao — Thang, wie 


Schün da und auch sonst (I, 3, 12, II, 4, 9) Yü Sehün. - 
Ganz falsch ist, wenn er sagt: der Kaiser erscheine hier 


noch nicht als über 10,000 oder viele Herrschaften gebietend; 
der 4te Sohn sagt ja $ 8 doch von Yu: „Glänzend, glänzend 
war unser Ahn (ming ming ngo tsu), ein Fürst über 10,000 
_ oder viele Lehnherrschaften (wan pang tschi kiün); er hatte 
_ Gesetze und Vorschriften (yeu tien, yeu tse), die er seinen 
Söhnen und Enkeln überlieferte (i kue tseu sün) u. s. w.“; 
Auch der erste Sohn spricht $. 5 von dem zahllosen Volke 
(tschao min seines Ahnen Yu). Kaiser Tschung-khang regiert 
nach Cap. Yn-tsching (III, 4, 1) über alle Länder innerhalb 
der 4 Meere (wei sse hai) und sendet den Fürsten von Yn 
| mit 6 Heere gegen Hi und Ho. 
Im Schang-schu im Capitel Yue-ming (III, 8, 3, 10), 
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sagt Legge würden Yao und Schün einmal erwähnt, aber 
in so unbestimmten Ausdrücken, dass man nichts über ihre 
ursprüngliche Stellung daraus entnehmen könne; ‚‚wenn ich 
meinen Fürsten, sagt da der Minister Pao-heng (d. i. Y-yn) 
nicht zu einem Yao und Schün machen kann, so schäme 
ich mich in meinem Herzen, als ob ich auf öffentlichem 
Markte durchgehauen würde‘‘ — Y-yn war Minister unter 
dem Stifter der 2. D. Tsching-thang 1766—54 und seinem 
Sohne und Nachfolger Tai-kia. Hier werden aber, wie 
man sieht, also unter der 2. Dynastie schon Yao und Schün 
als frühere Muster-Kaiser erwähnt; wenn diess nicht öfter 
geschieht, so ist der einfache Grund, weil wir aus dieser 
frühen Zeit nur die wenigen alten Dokumente — aus der 
ersten D. Hiıa nur 4, aus der zweiten D. Schang nur 11 — im 
Schu-king besitzen und in diesen kein Anlass war, sie zu 
erwähnen *), und es ist gar kein Grund mit Legge zu b- 
haupten, dass zu der Zeit Yao und Schün mythische Per- 
sonen und ideale vollkommene Fürsten geworden waren. 
Der Tscheu-schu — fährt Legge fort — erwähne sie 
zweimal, im Capitel Tscheu-Kuan (V, 20, 3) sei von der 
geringen Anzahl der Beamten unter Thang (d. i. Yao), und 
Yü (d. i. Schün), im Gegensatze der vielen unter den D. 
Hia und Schang die Rede, die Stelle lautet aber: „nachdem 
Thang und Yü (d. i. Yao und Schün) das Alterthum unter- 
‚sucht hatten, wählten sie 100 Beamte, oben waren der Pe- 
_ kuei und Sse-yo, auswärts (d. i. in den Provinzen) die Statt- 
halter derselben (Tscheu mu), die Vasallen-Fürsten (Heu) und 
die Vorsteher derselben (Pe); alle im Amte waren einig und 
Ruhe herrschte im ganzen Reiche.“ Diese Stelle bestätigt 


4) Wenn auf Meng-tseu historisch etwas zugeben wäre, könnten 
wir noch anführen, dass auch nach Meng-tseu V, 1,7 Tsching-thang, 
der Stifter der 2. Dynastie, sich der Principien Yao’s und Schün’s 
erfreuete. 


- 
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also gerade, was das Cap. Schün-tien über 'die Beamten 
' unter jenen Kaisern sagt. Die zweite Stelle im Cap. Liü- 


hing (1,27, 5—8) aus Mu-wang’s Zeit (1001—946 v. Chr.)ist 
undeutlich. Nach einigen spricht sie nur von Yao, nach 
anderen von Schün. Es ist da die Rede von den Grausam- 
keiten der Miao °), welche der erhabene Kaiser dafür strafte. 
Legge III, 21, 593 bemerkt aber, es könne nur von Schün da 
die Rede sein und $ 8 bestätigt, wie er den 3 Chefs (Heu) 
gebot und zwar Pe die Ceremonien zu regeln (tien), Yü die 


Wässer. und das Land zu ordnen, Tsi zum Ackerbau anzu- 


weisen, wie im Cap. Schün-tien (II, 1). 


Aus dem Stillschweigen und Nichterwähnen einer Er- 
gebenheit kann man aber überhaupt gegen das Vorkommen 
einer geschichtlichen Thatsache nicht argumentiren; so wenn 


er sagt, dass Tsching-thang und Wu-wang Yao und Schün 


nicht erwähnten, um ihren Sturz der D. Hia und Yn zu 


rechtfertigen; es konnte bei ihnen davon gar keine Rede 
sein, da jene ja nicht durch Waffengewalt zur Herrschaft 


gelangten, wie sie. Wenn sie im Liederbuche nicht erwähnt 


werden, so ist der Grund auch sehr einleuchtend, weil der 
Schi-king sich vornehmlich nur auf die 3te D. Tscheu be- 
zieht. Auch im Y-king war kein Anlass dazu; der Anhang 
Hi-tse c. 13 T. I f. 530, der ihrer nach Pao-hi (d. i. 
Fo-hi, Schin-nung und Hansikh gedenkt, ist wohl nicht von 
Confucius. 

Legge’s Schluss: die ersten Theile des Schu-king seien 
daher wohl erst nach dem Anfange der 3. D. verfasst, sicher 
erhielten Yao und Schün erst unter der 3. D. das Ansehen 


welches sie früher nicht besassen, ist .desshalb ohne alle 


Begründung, ebenso wenn er sagt, erst Confucius machte sie 


5) Die Stelle über die Miao $ 3—7 beruht offenbar auf C. Ta 


Yü mo (II, 3, 20). 
[1866.1. 4.] 39 
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zu Mustern von Fürsten und Meng-tseu zu solchen von der 
ganzen Menschheit und sie wurden die grössten Weisen, und 
der Compilator nannte sie Ti, Kaiser oder Vizeregenten- 
Gottes; letzteres liegt gar nicht in dem Ausdrucke Ti®) 
und Thien-hia, was Legge öfter die Welt oder hier die 
Menschheit übersetzt, bezeichnet nur das ganze Reich im 
Gegensatze gegen die Vasallenreiche (kue oder pang) im C. 
Schün-tien (II. 1, 12)u. a. China war freilich den alten Chinesen 
die ganze Welt; von der ganzen Menschheit ist bei Con- 
fucius und seinen Nachfolgern und überhaupt bei den alten 
Chinesen nie die Rede. 

Wenn es richtig ist, was s Legge selber anerkennt, dit 
die ersten Capitel des Schu-king, wenn auch keine gleich- 
zeitigen Documente, doch historische Thatsachen enthalten, 
so müssen wir diese daher im Einzelnen prüfen, in wieferne 
sie glaubwürdig sind; die blosse Behauptung, die Berichte 
über Yao und Schün und ihre Verbindung seien offenbar 
legendenhaft, genügt nicht. Legenden sind bekanntlich, was 
man in der christlichen Kirche dem Volke vorlieset- Sehen 
wir ob der Art diese alten Nachrichten sind. | 

Anstössig kann erscheinen, dass Yao, (nach I, 3, 12) 
70 Jahre den Thron eingenommen haben soll, als er an 
Abdankung denkt, und später noch 28 Jahre lebt (II, 1, 13) 
Schün 110 Jahre alt stirbt und 50 Jahre allein regiert (II 
1, 28); indessen sind einzelne Beispiele von hohem Alter und 
einer langen Regierung öfter vorgekommen. 

Was das hohe Alter Einzelner betrifft, so erinnern wir 


6) Gott heisst Schang-ti im C. Schün-tien JI, 1, 6, Y-tsi II, 4, 2, 
Thang-Kao IV, 1,2 und sonst; bloss Ti erst im C. Tschung hoei ischi 
kao IV, 2, 3 und Hung fan V, 4, 3. Die Kaiser der 3 ersten Dyna- 
stien erhalten daher wohl den Titel Wang, die frühern Kaiser heissen 
dann aber auch wohl Sien-wang. Mu-wang nennt Schün indess 
Hoang-ti im C. Liü-hing V, 27, 5 u. 7. 
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_ nur an die Beispiele, welche von Hufeland und in besondern 
Büchern gesammelt ?) sind. Der Präsident der Ver.-St. Adams 
_ wurde 91, Madison 96 Jahre alt; Hermanrich, der Ostgothen 


König giebt sich beim Einfalle der Hunnen 110 Jahr alt 


den Tod. Nach Schu-king Cap. Liu-hing (V, 27, 1, 11) war 
Kaiser Mu-wang damals 100 Jahre alt und nach dem Sse-ki 
Tscheu pen ki B. 4, f. 14 und 17 bestieg er 50 Jahre alt 
den Thron und regierte 55 Jahre. Von der langen Dauer 
einzelner Regierungen haben wir aber in China selbst noch 
aus neuerer Zeit Beispiele; so regierte Kaiser Khang-hi, aus 
_ der jetzigen Dynastie, 1662 bis 1722, also 60 Jahre, und sein 
Enkel Khian-lung 1735—1796, also 61 Jahre, dankte dann ab, 
lebte noch 3 Jahre und wurde fast 90 Jahre alt. Da die 


europäischen Missionäre in ihrer Umgebung waren, ist diess 


über allen Zweifel erhaben. Auch im alten Aegypten legt 
Manetho dem Könige Phiops eine 100 jährige Regierung bei, 
und die mit ihrem Köhler-Glauben zur alttestamentlichen 
Geschichte kamen, sollten am wenigsten ein hohes Alter zu 
sehr bezweifeln. Ohne also die Richtigkeit der langen Lebens- 
und Regierungs-Dauer Yao’s und Schün’s im Einzelnen be- 
'haupten zu wollen — wozu wir gar nicht die Mittel haben, 
worauf aber auch wenig ankommt, — glauben wir die Möglich- 


keit einer solchen langen Regierung genügend dangelian: 


zu haben. 

Als Nachfolger Yao’s wird ihm Schün empfohlen. Er 
heisst ım Schu-king I, 12 ein unverheiratheter Mann aus 
dem untern (Volke, Yeu kuan tsai hia); er war der Sohn 


eines Blinden, sein Vater obstinat, seine Mutter unredlich, 


7) Hufeland, die Kunst das menschliche Leben zu verlängern. 
Jena 1798, 8° I, 146 fgg. Lejoncourt Galerie des centenaires 


anciens et moderns. Paris 1842. Lottin Almanach de la vieillesse. 


 Sigaude de Lafon Dictionaire des merveilles de la nature u. a. 
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sein Halbbruder Siang arrogantı (Ku ti tseu, fu wan, mu yn, 
Siang ngao). Schün erlangte durch seine grosse Pietät (mit 


ihnen) in Harmonie zu leben (Khe hiai i hiao), so dass sie 


nach und nach sich beherrschten (regelten tsching tsching ı) 
und nicht äusserst schlecht wurden (pu ke kien). 

Kaiser Yao hatte schon von ihm gehört und gab ihm 
zunächst seine beiden Töchter zu Frauen, um ihn zu 


_ erproben. Die Chinesen hatten immer nur eine Frau 


(tsi) und etwa eine Beifrau (tsie). Der Schol. Wu-tsching 
meint, die 2te erhielt Schün als Beifrau, aber der Schu- 
king macht keinen solchen Unterschied, es heisst: eul 
niü, die 2 Mädchen, pin iü Y#, d. i. wurden Frauen von 


'Yü (Schün). Kieu pin sind später die 9 Frauen 2ten Ran- 


ges (Tscheu-li 7 f. 25); hier aber wohl beide rechte Frauen, 


wie der Merowinger Chlotar 557 die 2 Schwestern Jngunde 


und Aregunde heirathete, obwohl Christ. Wer wollte da sagen, 


‚dass kann nicht wahr sein, denn die Christen haben nur 
eine Frau. Es muss also vielmehr eine historische Ueber- 


lieferung sein; ihm etwas der Art angedichtet hätte man 
später gewiss nicht. Das 2.Cap. Schün-tien hebt dann Schün’s 
guten Eigenschaften hervor: seine tiefe Tugend wurde 
bis oben vernommen. Yao übertrug ihm erst das hohe 
Amt des Pe-kuei und bestimmte ihn dann, nachdem er ihn 
3 Jahre geprüft, zum Nachfolger, worauf Schün erst noch 
25 Jahre für Yao die Regierung führte, bis er nach dessem 
Tode sie allein übernahm. Nach einer Stelle des Schu-king 
Gap. Ta Yü mo (II, 3, 1) lebte Schün erst am Berge Li, 
ging da aufs Feld und rief täglich in Thränen den mitlei- 
digen Himmel an wegen Vater und Mutter und nahm auf 
sich alle Schuld und Fehler. Voll Respect wartete er (seinem 
Vater) Ku-seu auf, ernst und achtungsvoll, so dass Ku-seu 
zuletzt gebessert wurde. 

Diese dürftigen Nachrichten werden bei Meng-tseu und 
im Sse-ki Uti pen ki 1 f. 14 erweitert. Schün ist nach 


r 
| 
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Meng-tseu II, 1, 8, 5 und dem Sse-ki ®) nicht nur Pächter, 


sondern auch ein Fischer und Töpfer; seine Mutter heisst 


im Sse-ki seine Stiefmutter, sein Bruder ein Halbbruder. 


Yao sendet nach Meng-tseu V, 2, 6, 6 mit seinen zwei 
Töchter auch noch seine neun Söhne und sorgte für 100 Be- 
amte, für Ochsen, Schafe, Vorrathshäuser, um Schün mitten 
unter seinen Feldern und Canälen zu dienen. Seine bösen 
Angehörigen setzen auch nachdem noch ihre argen Anschläge 
gegen ihn fort und bedrohen wiederholt sein Leben. Ein- 
mal heissen nach Meng-tseu V, 1,2, 3 seine Elterr ihn ein 
Korn-Magazin ausbessern und als er oben ist, nehmen sie 


die Leiter weg und sein Vater Ku-seu steckt das Magazin 


in Brand. Ein andermal heissen sie ihn einen Brunnen 
graben und decken ihn, als er, wie sie meinten, noch 
unten ist, denselben zu. Sein Bruder Siang schrieb sich 


das Verdienst davon zu. ‚‚Seine (Schün’s) Ochsen und Schafe 
sagt er, mögen die Eltern haben, so auch seine Vorraths-- 


häuser; seinen Schild und Speer, seinen Bogen, seine 
Laute und seine zwei Frauen seien für ihn“. Schün ist in- 
dessen entkommen, sitzt zu Hause uud spielt ruhig seine 
Laute. Sein falscher Bruder thut nun, als ob er besorgt 
um ihn zu ihm käme und Schün glaubt ihm.. Diese der 
Tradition entnommenen Nachrichten mögen nicht dieselbe 
Zuverlässigkeit haben, wie die ältesten Nachrichten des 
Schu-king und spätere Ausschmückungen sein; wie ja auch 
neben den Nachrichten Manetho’s bei Josephus c. Apion II, 
16, eine Tradition nebenhergeht. Die allgemeine Nachricht 


aber, dass Schün durch seine grosse Pietät gegen seine 


bösen Eltern und Bruder sich auszeichnete und dadurch des 
Kaisers Yao Aufmerksamkeit erregte, welche das ganze alte 


8) Der I-sse B. 10 f. 1v. fg. hat noch ähnliche Erzählungen aus 
Yuei-tsue-schu, Hoai-nan-tseu, Schi-tseu, Han-fei-tseu u. a. 


| 
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| 
und neuere China annimmt, mit Legge für eine Legende zu 
erklären, ist nicht der geringste Grund. 

Wenn dieser endlich noch anführt, dass Schün, welcher 
im Schu-king nur als Privatmann erscheine, im Sse-ki, — und 
schon im Li-ki Cap. Tsi-fa 23 f. 29 und im Kue-iü, — ein 
Nachkomme des alten Kaiser Hoang-ti heisse, dessen Familie 
nur herunter gekommen sei, so kann dieses gegen den Schu-king 
um so weniger geltend gemacht werden, als De Guignes Disc. 
Prel.z. Chou-king p. CXXXII schon die Unzulässigkeit dieser 
spätern Kaiser-Genealogien genügend gezeigt hat. 

Dass von Kaiser Yao Schün, mit Uebergehung seines 
Sohnes, zum Nachfolger bestimmt wird und später von 
diesem wieder Yü, nach Schün-tien (II, $9—19), zum Glücke 
des Landes — wieRom unter den Adoptiv-Kaisern 80 Jahre _ 
die glücklichste Zeit hatte — kann an und für sich auch 
nicht für absolut unglaublich gehalten werden. Im Schu-king 
C. Yao-tien (1,9) wird Yao sein Erbprinz (yu tseu ®) Tschu früher 
als einsichtsvoll zu einem Amte vorgeschlagen, der Kaiser 
verwirft ihn aber als unredlich und streitsüchtig (yn sung) 
und im Schu-king Cap. Y-tsi (II, 4, 8) heisst es: Tan 
Tschu war anmassend (ngao), fand nur gut lustig herum- 
zureisen, sein Thun war hochmüthige Grausamkeit, Tag und 
Nacht ging es so fort; wo kein Wasser war, wollte er zu 
Schiff gehen (fahren), Genossen trieben Ausschweifungen 
im Hause, so wurde seine Generation (Thronfolge) vernichtet.“ 
Auch nach Meng-tseu V, 1, 6, 2 war Tan Tschu seinem 
Vater nicht gleich oder entartet (pu siao). Schün zog nach 
Yao’s Tode nach Meng-tseu V, 1, 5, 7 sich zurück, aber 
das Volk fiel ihm zu uud nicht Yao’s Sohne, da er bereits 


ö 9) Dieser Ausdruck und die Darstellung Meng-tseu’s zeigt, dass 
nach den Chinesen nicht erst mit Yü die Erblichkeit des Reiches 
eingeführt wurde; Schün und Yü waren nur Ausnahmen davon. 
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28 Jahre das Reich gut regiert hatte und ebenso folgte 


dann nach Schün’s Tode ihm Yü und nicht Sehün’s 


Sohn. Das Bambubuch (Tschu-schu), das Legge mit Un- 


recht dem Schu-king vorziehen will, sagt bei Legge T. 3, 


p. 112 unter Yao Ao. 58 hiess dieser Heu-tsi, den Kaiser- 
sohn Tschu an den Tanfluss verbannen (in Nan yang in Ho- 


nan) (Ti sse Heu-tsi fang ti tseu Tschu iü Tan schui). Er- 


wähnung verdient, dass später 316 v. Chr. im Reiche Yen, 


in der jetzigen Provinz Pe-tchi-li, nach Sse-ki B. 34 F. 5 


der alterschwache König sich bereden lässt, obwohl er einen 


Sohn hat, nach dem Beispiele Yao’s und Schün’s zu Gunsten 
seines ehrgeizigen Ministers Tseu-tschi abzudanken, was dann 


einen Bürgerkrieg hervorrief. Es muss also derzeit der 
Glaube an Schün’s Wahl zum ass wohl schon all- 


gemein gewesen sein. 


Legge meint indess auch die Verbindung Yu s mit 


Yao und Schün sei ebenso legendenhaft. Wir müssen auch 


hier die einzelnen 'Thatsachen untersuchen. Unter Yao noch 


soll plötzlich eine verheerende Ueberschwemmung eingetreten 


sein. Er suchte nach‘ Schu-king C. Yao-tien I, 11 einen 


fähigen Mann, dem Uebel zu wehren. Die Grossen nannten 


ihm Khuen und trotz seiner eigenen bessern Ueberzeugung 
gab der Kaiser diesem den Auftrag; aber neun Jahre ar- 
beitete der vergebens. Er wurde dann entfernt; Schün setzte 


nach C. Schün-tien II, 12 ihn lebenslänglich gefangen !%) 


auf dem Berge. Yü, und Yü übernahm an seiner Stelle die 


Ableitung der Wässer, die ihm auch gelang. Dieses be- 
stätigt das C. Hung-fan (V, 4, 3). Da sagt Ki tseu: ich habe 
gehört, dass einst Khuen abdämmte die übergetretenen Wässer 


(Yn hung schui), aber in Unordnung brachte die 5 Elemente 


(khuo tschin khi u hing), Gott zürnte desshalb (ti naı tschin 


10) So übersetzt Legge das ki; sonst ist es tödten. 


| 
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liche Ordnung zu Grunde (i lün yeu tu). Khuen wurde ge- 
fangen gesetzt bis zu seinem Tode (Khuen tse ki sse). Yü 


Der Himmel schenkte Yü die 9 Abtheilungen des grossen 


_ wird nicht genauer angegeben, doch war es, als Yu Sse-kung | 


‚ginnt die Erblichkeit der ersten Dynastie Hia. Dass Schün 
einen Sohn gehabt habe, ergiebt der Schu-king nicht; Meng- 
tseu V, 1, 6, 1 nimmt es aber au und nach dem Bambu- 


nach Yü sei ein Verfall eingetreten, da das Reich nicht 
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nu) und theilte ihm nicht mit die 9 Abtheilungen des grossen 
Planes (pu pi hung-fan kieu tschheu), daher ging die natür- 


erhob sich und setzte sein Werk fort (Yü nai tse hing). 


Planes (Thien nai si Yü hung-fan kieu tschheu) und so wurde 
die natürliche Ordnung hergestellt (i lün yeu siü). Dass Yü 
der Sohn Khuen’s gewesen sei, sagt der Schu-king eigent- 
lich nicht, aber der Li-ki C. Tsi-fa c.23 $ 1 f. 29 v. und 
der Sse-ki; jener lässt beide Nachkommen des alten Kaisers 
Hoang-ti sein, was wir dahin gestellt sein lassen. Die Zeit 


war, vor seiner Beförderung zum Pe-kuei. „Yü — sagt Schün 
im C. Schün-tien (II, $ 17) — du hast Wasser und Land 
geregelt (ping), in diesem neuen Amte zeige deine Energie 
(wei schi meu tsai).‘‘ Meng-tseu III, 1, 4, 7 schreibt seine 
Anstellung Schün noch bei Yao’s Lebzeiten zu. Zum Lohne 
seiner Anstrengung wird dann Yü von Schün erst zum Pe- 
kuei und später zum Nachfolger ernannt und mit ihm be- 


buche T. 3 p. 116 belehnt Schün im 29 Jahre seinen Sohn 
I-kiün mit Schang. Zu Meng-tseu’s Zeit, meinten Einige, 


mehr dem Würdigsten übergeben wurde, sondern man Privat- 
und Familienrücksichten habe vorwalten lassen. Meng-tseu 
widerlegt diess aber, und man kann daher nicht mit 
Legge annehmen, die ganze Erzählung von der Erwählung 
Schün’s und Yü’s zum Nachfolger sei blos erdichtet wor- 
den, um diesen Satz darzuthun. Yü stand Schün, sagt 
Meng-tseu, 17 Jahre zur Seite —”auch nach dem Bambu- 
buche erhielt er im 33 Jahre von Schün das (Kaiser-) 


| | 
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Mandat im Ahnentempel (tscheu ming iü schin-tsung) — 
seine Verdienste hatten sich schon bewährt und er folgte 
ihm daher nach, da Schün’s Sohn auch unwürdig (pu siao) 
war. Y, der Preisiertihiliten Yü’s, hatte diesem, als er starb, 


_ aber erst 7 Jahre zur Seite gestanden, hatte seine Ver- 
dienste noch nicht so zeigen können und da Yi’s Sohn Khi 


ein würdiger Mann war, foigte er seinem Vater. Von Yü 


_ an betrachtet auch Legge die chinesische Geschichte als 


historisch. Es stehen also nur noch die Nachrichten über 
die grosse Ueberschwemmung, Yü’s Flussarbeiten zur Ab- 
leitung der Gewässer und seine Beschreibung der neun Pro- 


vinzen China’s in Frage. Diese enthält das Capitel Yü-kung 


(III, 1), dessen Ueberschrift: Yü’s Abgaben, viel zu beschränkt 


ist. Bunsen !!) sagt: „Yü der Grosse aber ist ein ebenso histo- 


rischer König als Carl der Grosse und seine Tributrolle im 
Schu-king ein gleichzeitiges, öffentliches Document, ebenso 
zuverlässsig, als die Capitularien der Könige der Franken.“ 


Legge giebt-zu, dass Yü ein historischer König ist, leugnet 


aber, dass das Cap. Yü-kung von ihm verfasst sei und eine 


_ zuverlässige Nachricht über seine Arbeiten gebe. Wir müssen 
die einzelnen Punkte: die Ueberschwemmung, Yü’s Thätig- 
keit in deren Folge, die Beschreibung China’s und die 


Vertheilung der Abgaben, einzeln betrachten. 

Was die Ueberschwemmung betrifft und Yü’s Ab- 
leitung derselben, so geht Legge von der Schilderung Meng- 
tseu’s III, 1, 4, 7 aus: „Zu Yao’s Zeit, als das Reich noch 
nicht beruhigt war, traten die mächtigen Gewässer aus und 
überschwemmten das ganze Reich !?), Gewächse und Bäume 


11) Chr. C.J. Bunsen Aegypten’ s Stelle in der Weihe 
Gotha 1857. B. 5. 8. 287. 


12) Thien-hia, wörtlich: was unterm Himmel ist, EEE nicht | 


die Welt, wie Legge es. übersetzt, sondern, wie schon gesagt, das 
ganze Reich; diess folgt bestimmt daraus, dass gleich darauf dafür 
steht: Tschung-kue, das Reich der Mitte, d. i. China. 


| 
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schossen üppig auf, Geflügel und Wild schwärmten reichlich 


umher, die fünf Feldfrüchte wuchsen nicht empor. Geflügel, 
und Wild verdrängten die Menschen, die Fussstapfen des 


Wildes und die Fussspuren der Vögel sah man auf den 


Wegen; sie kreuzten sich im Reiche der Mitte. Yao allein 
war darüber bekümmert; er erhob Schün, um Massregeln 
zu treffen. Schün hiess Y das Feuer anwenden, Y legte 
Feuer an die Berge und Marschen und verbrannte die Ge- 
wächse; Geflügel und Wild flohen und verbargen sich. Yü 
theilte die 9 Arme des (Hoang)-ho, reinigte die Flussbeete 
des Tsi und Ta und leitete sie in’s Meer, eröffnete den Lauf 
des Ju- und Han-Flusses, regulirte den Hoai und Sse-Fluss 
und liess sie in den Kiang gehen und darnach konnte das 
Reich der Mitte. die nöthige Nahrung erlangen. Während 
der Zeit war Yü 8 Jahre auswärts (vom Hause abwesend), 


 ömal ging er bei seiner Thür vorbei und trat nicht ein; 
hätte er auch gewünscht zu ackern, wie konnte er es“) Yü 


selbst sagt im Cap. Y-tsi (II, 4, 1, 8): „Als ich auf dem 


(Berge) Tu schan heirathete, (blieb ich aus bei meiner Frau 


nur die Tage) Sin, Jin, Kuai und Kia; (mein Sohn) Ki schrie 
und weinte, ich liebkosete (ihn aber) nicht da; ich hielt nur 


für wichtig, die Regelung der Landarbeiten (wei hoang tu tu 


kung); ich half vollenden die 5 Fu (s. unten), die sich auf 5000 Li 


erstreckten. Die 12 Tscheu (Provinzen) hatten Leiter (Sse); 


ausserhalb diesen bis zu den 4 Meeren wurden eingesetzt 
5 Aeltere (Tschang)“. In Yen-tscheu waren nach 13 Jahren ihre . 
Einkünfte (denen der übrigen Provinzen) gleich nach 0. Yü-küng 
(III, 1, 18). Die späte Schilderung Meng-tseu’s kann aber 


eben so wenig als die noch späteren Erzählungen im U 


Yuei Tschhün-thsieu, bei Schi-tseu, in Liü-schi’s Tschhün- 
thsieu, bei Me-tseu im J-sse B. 11 f.3 f.gg. und im Sin-tü 

ib, B. 9 f.6 v. für ganz geschichtlich gelten und den Nach- 
richten im Schu-king gleich gesetzt werden; Meng-tseu ist 


_ kein Historiker. Die Flüsse Hoai, Ju und Sse flossen auch 


+ 
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nicht in den Kiang, sondern in’s Meat. Eine zweite Stelle 


Meng-tseu’s III, 2, 9, 3 gibt eine noch mehr phantastische = 
Schilderung: — „Zur Zeit Yao’s flossen die Gewässer ver- 

kehrt und überschwemmten das Reich der Mitte, Schlangen 
und Drachen bewohnten es und das Volk hatte keinen Platz 
sich niederzulassen. In den Niederungen machte es sich 


Nester, in höhern Gegenden machte es sich Grotten. Der 
Schu-king sagt: „die wilden Wässer gemahnen mich‘. Diese 


wilden Wässer waren die grosse Ueberschwemmung. Er 
sandte Yü aus, die Wässer zu regeln. Yü grub Erde aus 
(Kanäle) und leitete sie in’s Meer; er vertrieb die Schlangen 
und Drachen und jagte sie in die grasreichen Marschen ; die 
Gewässer flossen mitten durch das Land, so der Kiang, 
Hoai, Ho und Han. Die Verstopfungen und Hemmungen 


_ waren entfernt. Vögel und Wild, die den Menschen ge- 


schadet hatten, verschwanden und darnach erlangten die ° 
Menschen das ebene Land und bewohnten es“. 

Der Schu-king selber (I. 1.) sagt über die Ueberschwem- 
mung nur wenig und die unüberschwengliche Art und Weise 
dieses Berichtes muss man auch offenbar dem spätern Ab- 
fasser des Capitels schon zuschreiben. „Sse-yo, sagt der 
Kaiser da, die überall ausgetretenen mächtigen Gewässer wirken 
verheerend. Bei der Ausdehnung umfassen sie die Berge, 
übersteigen die Hügel und bedrohen den Himmel mit ihren 
Fluthen. Das untere Volk erseufzt. Wer ist fähig, dem 
abzuhelfen ?!?) Die Grossen nennen ihm dann Khuen; wider 


13) Der Tseu-tschi-tung-kiang-kang-mo bei Klaproth 8. 20, setzt 


diese Ueberschwemmung in das 61. Jahr von Yao (2297 v. Chr.) 


und in dessen 80. Jahre (2278 v. Chr.) lässt er Yü das Geschäft der 
Ableitung der Gewässer beendigen, und dann die Tribute bestimmen. 
Nach dem Bambu-Buche T.3 p. 112 etc. hatte Yao A. 19 dem Vor- 
steher der öffentlichen Arbeiten (kung-kung) schon befohlen, den 
Hoang-ho zu regeln (schi-ho); im. 61. Jahre trägt er dem Pe von 


| 
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Willen ernennt er ihn. Wie gesagt, neun Jahre arbeitet er, 


aber er kam mit dem Werke nicht zu Stande. Im zweiten 
Cap. Schün-tien (Il, 1, 17) sagt Schün, als er Yü, der 
bisher Sse-kung, d. i. Vorsteher der öffentlichen Arbeiten 
war, zum Pe-kuei ernannt „Yü du hast das Wasser und 


Land geregelt (Yü iu phing schui tu)“. 


So dürftig nun aber auch die echten Nachrichten über 


‚diese grosse Ueberschwemmung sind, so ist doch so viel 


aus Allem klar, dass hier von keiner allgemeinen Sintfluth die 


Rede ist, — wie Bunsen gegen Gutzlaff (A Sketsch of 
Chinese History T. I p. 130) mit Recht bemerkt, — sondern 


nur von einer ungewöhnlichen Ueberschwemmung der grossen 
Flüsse Chinas und speciell des Hoang-ho. Nur der Ausdruck 
„die Ueberschwemmung bedrohe den Himmel‘‘ könnte 


zur Rechtfertigung dieser Meinung angeführt werden, aber 


dieser gehört, wie schon erwähnt, dem Darsteller an 
und doch will Legge S. 74 darin die Stimme der Tradition 


über jene frühe allgemeine Catastrophe erblicken, wie auch 
Morrison Dict. praef. T. I. p. XII und Dr. Medhurst 


(China its State and Prospects, p. 5 fg.) darin eine Erin- 
nerung oder Anspielung an die noachische Fluth mit Un- 
recht sahen, da doch Legge selber bemerkt, es sei bei der 
Ueberschwemmung unter Yao von einer Vernichtung der 
Menschheit bis auf ein Paar und zwar zur Strafe für ihre 
Sünden nirgend die Rede. Das Bambubuch spricht nur von. 
der Regelung des Hoang-ho, der viele Jahre übergetreten 


war, aber Schün’s Inspectionsreise und dann die Aufnahme 


Tshung Khuen dasselbe auf (schi ho); im 69. Jahre degradirt er ihn 
(da er damit nicht zu Stande gekommen war); im 75. Jahre (als 
Schün schon seit Yao’s 73. Jahre. Mitregent ist und in seinem 


.74. Jahre seine erste Inspektionsreise gemacht hat), regulirt Yü als 
_ Vorsteher der öffentlichen Arbeiten (Sse-kung) den Hoang-ho (schi- 


ho) und unterwirft im 76. Jahre die West-Barbaren Tsao und Wei. 


T - 
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des Landes dusch Yü nicht hinderte, Dass der Hoang-ho 


und der Kiang mit ihren Nebenflüssen zu Zeiten solchen 
‚grossen Ueberschwemmungen ausgesetzt sind, darüber kann 
kein Zweifel sein, da wir aus späterer Zeit noch viele Nach- 
richten darüber haben (s. M&m. c. la Chine T. XI p. 2 
—34) und dies muss in jener alten Zeit, wo die Flussläufe 


noch, gar nicht geregelt waren, noch viel mehr der 'Fall 


gewesen sein. Die grossen Flüsse Nordamerika’s, der Lorenz- 


fluss, der Mississippi und andere, welche lange wild und 
zerstörend das Land überflutheten, mit ihren Prairien, sumpf- 
igen Morästen und pfadlosen Wäldern möchten das beste 
Bild von China in diesem Zeitalter geben. Ueberhaupt muss 
man in jener Zeit sich China und wohl die ganze Erde !*) 
noch viel wasserreicher denken als jetzt. Die Bezeichnung 
des alten China durch „Sse-hai‘‘ oder genauer „Sse-hai-tschi- 
nui“, d. i. was innerhalb der vier Meere ist, weiset schon 


darauf hin, ein Ausdruck, der jetzt unverständlich geworden 


ist. Im Osten begrenzt China zwar noch das Meer; im 
Süden kann aber das Südmeer damit nicht gemeint sein, 


da das chinesische Reich erst viel später sich jenseits der 
Südkette (Nan-ling) bis zum Südmeere hin erstreckte, und 
es muss daher an die grossen Seeen, gleich südlich vom 


Kiang, gedacht werden, die damals wohl noch viel weiter 


sich ausdehnten !). Im Westen kennen wir jetzt nur von 


14) So soll Kaschmir ursprünglich nur ein grosser See ge- 
wesen sein. Die Buddhisten schreiben diesen erst die Entwässerung 
zu. s. Kandjur Vol. 11., Täränätha bei WassiliefI. p. 39 Anm. u. Hiuen- 
'thsang I. p 168, die Brahminen aber schon viel. früher dem Ka- 


syapa 8. Räjstäraugint I. sl. 26 fg. u. L. Feer. Journ. As. 1865 
Dechr. Ser. VI T. 6 p. 480, 501 fg. 505 und damit stimmt der Ma- 


hävänso Cap. 12. Vgl. auch die Legenden über Hinterindi en bei 
Bastian I. p. 2. 15. 205. 393. 420. 


15) Dafür spräche, wenn auf Meng-tseu’s Kusel VL 2, 11, 1 


„Yü leitete die Wässer ihren (gewöhnlichen) Weg, daher machte er 


die 4Seen zu ihren Abzugsgräben (i sse hai wei ho)“ etwas zu geben 
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grössern Seeen den Kukunoor, der aber fast schon zu weit 


westlich liegt. Im Norden wissen wir jetzt von gar keinem 


grossen See oder Meer; es müsste denn der See in P- 


tschi-li damals eine noch viel grössere Ausdehnung gehabt 
haben. Der Hoang-ho ergoss sich aber bekanntlich früher in den 


Meerbusen von Pe-tschi-li, 39° N. Br.; erstreckte dieser sich | 
etwa in der Urzeit seewärts weiter nach Westen, wo jetzt 
 aufgeschwemmtes Land ist? Nach Biot N. Journ. As. Ser. IV, 


T. I p. 454 hiess der Meerbusen von Pe-tschi-li noch zu 
Meng-tseu’s und Sse-ma-tsien’s Zeit das Nordmeer; vgl. 
Meng-tseu I, 1, 7, 11. IV, ı, 13, 1. V, 2, 1, 1. Bemer- 
kenswerth ist auch noch der Ausdruck Kieu tscheu für die 
9 Provinzen Chinas. Der Charakter Tscheu bezeichnet sie 


als Land mitten im Wasser, das bewohnt werden kann, wie 


der Schue-wen sagt: „Schui tschung kho khiü yuei Tscheu. 
Einst da unter Yao die grosse Ueberschwemmung war, wohnte 


das Volk mitten im Wasser auf dem höheren Lande, daher 


der Ausdruck Kieu tcheu‘‘. Auch Unter-Aegypten war nach 
Herodot II. 4. 5. und Strabo I, 2, 3, vor Menes bis zur 
Thebais ein Sumpf. Wenn Klaproth Inschrift des Yü S. 23 
diese Fluth mit andern in Aegypten und Chaldaea, die etwa 
gleichzeitig gewesen sein sollen, zusammenstellt, so ist — 


wäre. Dr. W. Dickson, der die Gegend 1861 besuchte, sagt im Journ. 
of the N. China branch of the R. As. Soc. Schanghai 1865. 8. New 


Ser. Nr. Ip. 172: „Probably at a somewhat remote period, the broad 
_ expanse of waters now forming the Tung-ting and several of the 


small neighbouring lakes was one immense inlandsee, as it in- 
deed now appears to be after or during the inundations, which are of 


_ frequent occurrence“. Bemerkenswerth ist noch, dass im C. Yü-kung 


(III, 2 8 6) es heisst: „Yü nahm auf den (Fluss) He-schui (Schwarz- 
wasser) und kam bis San Wei, wo er ins Südmeer eintritt (ji iü 
nan hai)“. An die Südsee ist gewiss mit Hu-wei nicht zu denken, 
Legge p. 133 meint, es müsse eine falsche Vorstellung Yü’s oder des 
Verfassers des Buches sein. 
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wenn die Zeitbestimmung sicherer wäre, — doch wohl nur 
an den grösseren Wasserreichthum derzeit, der ähnliche 
Katastrophen in verschiedenen Ländern erklärlich macht, 
nicht aber an eine zusammenhängende grosse Fluth zu denken. 

| Wenn nun Legge das chinesische Reich damals nicht 
so gross, noch so organısirt, wie es zu Yü’s Zeiten dar- 
gestellt wurde, sich denken kann und die angeblich grossen 
Wasserbauten desselben nicht von ihm wirklich veranstaltet 
glaubt, so müssen wir uns erst eine richtige Vorstellung 
vom damaligen Umfange des Reiches und der Beschaffen- 
heit des Landes, dann von seinen Arbeiten keine falschen 
und übertriebenen Begriffe, zu welchen der Schu-king keinen 
Anlass gibt, machen, und endlich den Charakter der Ver- 
fassung und Verwaltung Chinas, welche grosse Arbeiten 
dort, wie im alten Aegypten, in weit kürzerer Zeit, als es 
bei uns jetzt möglich ist, ausführen liessen, in’s Auge fassen. 
Die Erläuterung des Cap. Yü-kung in dem betreffenden 
Abschnitte im Einzelnen bietet freilich viele Schwierigkeiten 
dar; denn wenn auch die Hauptflüsse und Hauptberge Chinas 
seit der ältesten Zeit bis jetzt ihre alten Namen behalten 
haben, so haben doch die Städte nicht nur, sondern auch 
die kleinern Berge und Flüsse unter den verschiedenen Dy- 
nastien ihre Namen vielfach verändert und kennen wir nun 
_ auch die Veränderung dieser Namen seit dem Anfange der 
5. D. Han durch die Chinesen genau !®), so ist dieses doch 
vor dieser Zeit nicht so der Fall. Aber China’s Boden- 
beschaffenheit hat in diesen 4000 Jahren auch die grössten 
_ Veränderungen erlitten. Wir erinnern hier nur der Kürze 
halber an den veränderten Lauf des unteren Hoang-i:o !”) 


16) E. Biot: Dietionaire des noms anciens et modernes des villes 
et arrondissements des 1. 2. et 3. ordres, compris dans l’empire 
 chinois. Paris, 1842. 2 B. 8. 


17) E. Biot: Me&moire sur les deplacements du cours inferieur 
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und an den ausserordentlichen Änwachs seiner Ostküste 1?). 
Aehnliche grosse Veränderungen haben nun aber auch in 
seinem Inneren stattgefunden; wir können sie nur noch nicht 
im Einzelnen nachweisen, da wissenschaftlich gebildete Euro- 
päer das Innere China’s noch nicht so aufgenomnien haben 
und die Nachrichten der Chinesen über diese Veränderungen 
auch noch nicht gesammelt sind. Aus diesen Gründen 
müssen wir uns hier auf einige allgemeine Bemerkungen be- 
schränken. | 
Wenn der shilosbphische Geschichtsschreiber sich fragt, 
wie es gekommen sein möge, dass an den grossen Flüssen 
Amerika’s, dem Lorenzflusse, dem Mississippi, dem Amazonen- 
'strome u. s. w. sich keine so grossen alten Reiche gebildet 
haben, wie am Nil, am Euphrat und Tigris, am Hoang-ho 
und Kiang, so wird neben der Verschiedenheit der Völker, 
die sich da niederliessen, auch die verschiedene Landes- 
beschaffenheit in Betracht zu ziehen sein. Wir bleiben hier 
nur bei China stehen. Die Westprovinzen China’s, Sse-tschuen 
und besonders Yün-nan mit seinen Meridian-Ketten und 
Flüssen blieben lange China fremd. Von diesen läuft die 
Süd-Bergkette China’s (Nan-ling) nach Osten aus und trennt 
dessen Süd- und Südost-Provinzen Kuei-tscheu, Kuang-si, 
Kuang-tung, Fu-kien und Tsche-kiang vom übrigen China. 
Und diese Provinzen haben denn auch Jahrtausende nicht 
zum chinesichen Reich gehört. Zwischen dem Hoang-ho und 
Kiang läuft nun aber in deren mittleren und unterm Laufe 
keine so hohe Bergkette hin, sondern die Nordkette (Pe-ling) 
 verflacht sich schon früh. So mussten die Chinesen die 


du fleuve Jaune. Journal asiatique, 1843. Ser. IV T. 1, p. 452, sqgq. 

u. T. II. p. 84. sgg. | 

18) E. Biot: Mömoire sur Veztension progressive des cötes 

orientales de la Chine. Journ. asiatique 1844. Ser. IV T. 4. p. 
408—449. 
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frühe am Hoang-ho sich niederliessen, wenn sie überall nur 
Flussschifffahrt hatten, nicht nur, den Hoang-ho bis zu seiner 
Mündung in’s Meer und seine Nebenflüsse, sondern auch 


_ den untern und mittlern Lauf des Kiang mit seinen Neben- 


flüssen und die angrenzenden grossen Seeen bald erreichen. 
Dass sie aber früh diese Flüsse beschifften, erhellt schon 
aus dem Cap. Yü-kung, wo bei jeder der 9 Provinzen be- 
merkt wird, auf welchen Flüssen die Tribute, — immer zu 
Wasser — zur kaiserlichen Residenz in Ki-tscheu geschafft 
wurden. Nur zwischen dem Han, einem Zuflusse des Kiang, 
und dem Lo, einem Zuflusse des Hoang-ho, ging es über 
einen Trageplatz und der Ausdruck Kieu-tscheu für die 
9 Provinzen bezeichnet, wie eben bemerkt, sie alle als von 
Wasser oder Flüssen umgeben. Dass aber die Chinesen 

schon zur Zeit ihrer Schriftbildung viel, theils bei der Be- 
_ wässerung des Landes, theils bei der Beschiffung der Flüsse. 
mit dem Wasser zu thun gehabt haben, wie noch jetzt 
Millionen in China auf dem Wasser leben und sterben, das 
bezeugt die Analyse ihrer Schriftsprache. So ist der Aus- 
druck Etwas suchen: Khieu (de Guignes 4841) ursprünglich 
zusammengesetzt aus Cl. 85 das Wasser und Cl. 29 die 
Hand; ein Charakter für sterben, mo, (d. Gg. 4881) ist auch 
zusammengesetzt aus Wasser Cl. 85 u. A. 79 tödten und 
bedeutet eigentlich: im Wasser umkommen. Der Charakter 
Fa (4917) für Gesetz, Regel bezeichnet eigentlich die Ab- 
leitung (Khiu) des Wassers und ähnlich Tschi (4901) regie- 
ren, das Wasser leiten; die Gruppe Kiue (4868 bis), entscheiden, 
heisst ursprünglich dem Wasser eine Oeffnung machen; auch 
der Charakter für die Inspections-Reisen der Kaiser Siün 
(2384), aus Cl. 162 und 47, heisst eigentlich zu Wasser 
gehen u.s.w. Auch der ganze Ackerbau der alten Chinesen 
zeigt uns das Land noch im Tscheu-li 43f.42fg., und wohl 
schon zu Yü’s Zeit — s. unten —, von Canälen von ver- 


schiedener Tiefe und Breite, die endlich in die Flüsse mün- 
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den, s. m. Abh. und Recht: im alten 


China Abh. d. Ak. X, 3 8. 710 (38) fg. und noch jetzt ist 


Ihr ganzer Ackerbau auf die Bewässerung der Felder mit 
basırt. 


Nach diesen Erörterungen wird man nun nicht mehr 


unwahrscheinlich finden, was von Yü erzählt wird, wenn 


man nicht hinzusetzt, was im chinesischen Texte nicht steht. 
Von Westchina ausgehend, folgte er den grossen Flüssen. — 
Wenn Legge p.58 sagt: „er fällte Felsen, durchbrach Berge, 
welche den Flusslauf hemmten, tiefte ihre Kanäle aus, bis 
sie sich in den Ostocean ergossen, bildete Seen, führte 
mächtige Dämme auf, bis die Ufer bewohnbar waren, klärte 
die Hügel vom überflüssigem Gehölze, reinigte die Quellen 
der Ströme“, so steht von diesem Allen wenig oder nichts 


im Schu-king. Erst Liu-pu-wei, aus der Zeit Thsin Schi- 


hoang-ti’s, sagt einmal, dass Yü bei Lung-men das Ge- 


birge durchbrochen habe, damit der Hoang-ho, der vorher 
nördlich von da sich ergoss, hindurch fliessen könne. S$. 


Gaubil z. Chou-king pg. 52 und aus dem Buche Tung-tschi 
führt Klaproth 8. 20 die Stelle an: „Zu jener Zeit war 
Lung-men noch nicht geöffnet und Liü-liang noch nicht vom 


"Wasser durchdrungen; der gelbe Fluss kam aus Meng-men; 


der Kiang und Hoai flossen zusammen, so dass weder die 
Ebenen noch die hohen Hügel verschont blieben.“ Ganz so 
Schi-tseu im J-sse B. 11 ff. 3v. und Hoai nan-tseu ib. f. 4. 
Diess sind aber nur spätere Angaben, von deren Glaub- 
würdigkeit die des Schu-king nicht abhängig gemacht wer- 
den darf. Die Ausdrücke ım Texte des ©. Yü-kung sind nur 
sehr kurz und unbestimmt. Doch ist da nie von Bergdurch- 
brüchen, von Anlage mächtiger Däimme, Ausgrabung von 
Seeen, Vertiefung der grossen Flüsse die Rede. Yü nahm das 
Land auf, classificirte die trocken gelegten Felder nach der 


- verschiedenen Beschaffenheit des Bodens und. bestimmte dar- 


nach die Abgaben; aber der Boden wird nur ganz allgemein 


| 
| 
| 
| | 


Plath: : Glaubwürdigkeit der ältesten chines. Gesahichte. 549 


bezeichnet als weiss-, gelb-, schwarz-, reich- oder arm, sandig, 


salzig oder versumpft und die Tribute bestehen nur in den 


natürlichen Produkten des Landes und der Industrie seiner 
Bewohner. 


Es wird angemessen sein, die einzelnen Angabı en des Schu- 


king genauer durchzugehen; man wird daraus sehen, dass die Ab- 


leitung der Wässer nicht die ganze oder auch nur vorzugsweise die 
Thätigkeit Yü’s in Anspruch nahm oder die Hauptsache war. Am 
Ende des 2. Theils des Cap. Yü-kung (III, 2, 3 $ 14 fg.) wird 
seine Gesammtthätigkeit so zusammengefasst: „Kieu Tscheu 
yeu thung, d.h. nach Legge die neun Provinzen wurden gleicher- 
weise geordnet; Medhurst übersetzt: vereinigt; so P. 1. $75 u. Schi- 


king III, 1,10, 4. Der folgende Passus Sse yo (oder ngao) ki tse ist, 


undeutlicher; Legge versteht die Ufer in den 4 Gegenden (für sse 
fang tschi yo), wurden bewohnbar gemacht (eigentlich nur bewohnt). 
Kieu schan kan liü, die 9 Berge, (d. i. wohl die Berge der 
9 Provinzen), wurden entholzt (gelichtet) und (auf ihnen) geopfert '?). 


Kieu tschuen khi yuen), bei den 9 Flüssen (d. h. wohl wieder 


den Strömen der 9 Provinzen) wurden gereinigt die Quellen (ihr 
Lauf von den Quellen an?); Kieu tse ki phi?) die 9 Sümpfe, 
(d. h. wieder die Sümpfe der 9 Provinzen) wurden eingedeicht; Sse 
hai hoei thung. Der Ausdruck ist wieder sehr dunkel: die 4 Meere 
wurden in Uebereinstimmung gebracht. Die 4 Meere heisst oft, was 
inner der 4 Meere liegt; Hoei-thung wird im Lün-iü 11, 25, 6 von 
den Aufwartungen der Vasallenfürsten am Hofe gebraucht uud zwar 
Hoei von den einzelnen und Thung von den Gemeinsamen. Daher 


übersetzt Legge mit Ngan kue es: der Zugang zur Hauptstadt war 


allen gesichert. Die Uebersetzung ist etwas künstlich; im C. Yü-kung 
II, 1, 15 heisst Yung Thseu hoei thung bloss: (die Wässer 


_ der Flüsse) Yung und Thseu wurden oder waren vereinigt und dar- 


nach fassen einige Ausleger es hier: die Wässer innerhalb der 
4 Meere vereinigten sich. Der Yü-kung fährt dann fort: Lo fu 


kung sieu, die 6 Magazine wurden gänzlich geordnet; Schutu 


kiao tsching, alle Ländereien wurden zusammen abgeschätzt; 


19) Liü ist eine Art Opfer; siehe P.1 $. 65 und 76. Die Opfer, 
die Yü auf den Bergen darbrachte, werden öfter erwähnt. 
20) Der Charakter Phi Damm, Bank, ist zusammengesetzt aus 


Cl. 170 Damm und Cl. 107 Phi Fell. 


36* 
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Tschi schin tsai pu, nach dem Reichthume die Abgaben sorgfältig 
bestimmt; Hien tse san yang, alle (Felder) nach den dreierlei 
Bodenarten bemessen; Tsching pu tschung pang und die Ein- 
künfte für die Mittelregion festgesetzt. Es sind wohl die Kaiser- 
Domänen wie V, 33 gemeint. 


Wir prüfen demnächst die einzelnen Ausdrücke in der 


ersten Abtheilung des Cap. Yü- -kung III, 1,1. Es beginnt: Yü 


fu tu, d. i. Yü theilte das Land ein; Sui schän kan mo: er 
folgte den Bergen und fällte die Bäume; tien kao schan ta 
tschuen. Der erste Charakter ist schwierig. Legge übersetzt: Er 
bestimmte die hohen Berge und die. grossen Flüsse; wir würden 
lieber mit andern chinesischen Auslegern Tien auf die Opfer be- 
ziehen: er opferte u. s. w. was oben liü hiess; allerdings werden 
im Cap. Yü-kung nur die Opfer der Kaiser auf den hohen Bergen 


erwähnt, nicht auch die den grossen Flüssen dargebracht wurden, 


sie stehen aber anderweitig fest. Vgl. z. B. C. Schün-tien II, 6 wang 


iu schan tschuen, er opferte den Bergen und Flüssen und so auch $8. 


Von der ersten Provinz Ki-tscheu heisst es dann: KitsaiHu keu. Der 
Ausdruck „Tsai“ ist hier wieder undeutlich; Medhurst übersetzt: 
Er begann, Legge: er vollendete sein Werk bei Hu-keu. Schi 
Liang ki Khi heisst wohl: er regelte den Liang und Khi (Hügel). 
Schi heisst regieren, lenken; Legge’s Uebersetzung: he took effective 
measures at ist zu unbestimmt und Medhurst’s Uebersetzung: he di- 
rected the course of the waters near, legt mehr hinein, als im Aus- 
drucke schi liegt. Ki sieu Tai yuen: er ordnete (regulirte) Tai- 
yuen. Legges Uebersetzung: er besserte die Werke dort aus, sagt 
wohl zu viel; Tschi iü Yo yang heisst nur: er kam bis südlich 
vom Yo-Berge; Tan hoai tschi tse ist wieder nicht völlig klar; 
Legge übersetzt: er arbeitete mit Erfolg bei Tan-hoai. Der Aus- 
druck kehrt wieder $66 Ho-J tschi tse. Legge übersetzt da: die 
Barbaren von Ho could now be successfully operated on; tschi heisst 
er kam bis, tse ist die Vollendung im Cap. Schün-tien $3 und 
Kao yao-mo $ 8 ist tschi kho tse. $ 9: Heng Wei ki tsung, 
der Heng und Weifluss folgten (ihrem Laufe); Legge’s were brought 
to their propre channels, sagt wieder, was nicht deutlich da steht; 
Ta lo ki tso übersetzt er: Talo (Medh.die grosse Ebene) wurde an- 
baubar gemacht, aber t30 heisst nur machen, thun; jenes ist $. 50 tso i. 

Von der zweiten Provinz Yen-tscheu heisst es C. 3, 13: Kieu 
ho ki tao. Tao ist der Weg, der Lauf; die 4 Flüsse, heisst es 
wohl nur, nahmen ihren (natürlichen) Lauf, obwohl Legge wieder 
übersetzt: er leitete sie in ihre natürlichen Canäle. Der Ausdruck 
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Tao kommt öfter vor!‘ so $. 49; Tho thsien ki tao, Weiter 


heisst es dann: Lui hia ki tse, Lui-hia war ein Sumpf (See); 


Legge: was formed into a marsh.! Yung tseu hoei thung, der 
Yung u. Tseu vereinigten sich. Der Ausdruck ist oben schon be- 
sprochen. — | | 

In der Provinz Tshing-tscheu heisst es: $. 23: Yü-J ki lio, 


(das Gebiet der) Yü-J (Barbaren) wurde abgegrenzt oder bestimmt; 


Wei Tse khi tao, die Flüsse Wei und Tse nahmen ihren Lauf 


(gingen ihren Weg). In der Provinz Siü-tscheu heisst es $. 30: Hoai- 
J khi i, (die Flüsse) Hoai und J wurden regulirt; Mung-Yü khi i, (die 
Hügel) Mung und Yü angebaut. Derselbe Ausdruck wiederholt sich 
$. 64 Min Po khi i, (die Hügel) Min und Po wurden bebaut. Ta-ye 
kitschu. Der Ausdruck ist wieder zweideutig; Legge übersetzt: 
(der See von) Ta-ye wurde auf seine Grenzen beschränkt; Medhurst 
nach andern chines. Auslegern: die grosse Ebene wurde zu einem 
Wasserbehälter gemacht, — derselbe Ausdruck kehrt wieder $. 56: 
Yung-po kitschu und $. 33 Phang-li ki tschu: .Der See 


' Pang-li wurde beschränkt; da hat es den Zusatz: Yan g niao yeu 


kiü und die Vögel des Südens oder der Sonne hatten einen Wohn- 
platz. Der Text fährt fort: Thung yuen tschi ping (die Gegend 
von) Thung-yuen, übersetzt Medhurst, war niedrig und eben, Legge | 
dagegen wurde mit Erfolg bebaut. Es entspricht jenem der spätere 
Ausdruck $.40: Tschin-tse tschi ting, d.ı. der Tschin-See wurde 
befestigt. Von der Provinz Yang-tscheu heisst es nach obiger Stelle: 
San kiang ki ji, die 3 Kiang traten ein (ins Meer, in den See). 
Legge übersetzt aber: Er leitete sie in den See. Derselbe Ausdruck 
wiederholt sich $.55: J Lo Tschen Kien ki ji iü ho die (Flüsse) 
Lo, Tschen u. Kien traten in den (Hoang)-ho, wo Legge wieder hat: 
wurden in den Ho geleitet; Ji heisst aber immer nur: hineingehen, 
eintreten, nicht hineinleiten. Die Ausleger übersehen, dass das Cap. Yü- 
kung grossentheils nur eine Beschreibung China’s ist und nicht 
bioss die Ableitung der Wässer angiebt. In der Provinz King-tscheu 
heisst es $. 47: Kiaug Han tschao tsung hai, wörtlich: der 
Kiang und Han warteten auf dem Meere, d. h. ergossen sich ins 
Meer, wie wenn sie bei ihm zu Hofe gingen; Kieu kiang kung 


. yn, die 9 Kiang ‚wurden gänzlich geordnet. Im Folgenden ist die 
 Lesarteschon unsicher; die alte Lesart Yün mung tu tho: das Land 


am Sumpfe oder See Yün-mung wurde bebauet, ist wohl die ein- 
fachste. In der Provinz Yü-tscheu heisst es: $. 57: Tao Ko tse pi 


 Meng-tschu, dies könnte heissen: Er leitete den See von Ko in 


den Meng-tschu; denn hier wird der Charakter Tao anders geschrie- 
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ben, unten mit Zusatz von Cl. 41. Doch ist zu erwähnen, dass 2, 2,1 
derselbe Ausdruck Tao von den Bergen gebraucht wird; da über- 
setzt Legge: er nahm auf und beschrieb die Berge Khen u. s. w. In 
Yung-tscheu heisst es $. 71 dann weiter: Ni-schui ki si, das 
schwache Wasser floss nach Westen; Legge übersetzt wieder: wurde 
nach Westen geleitet, was im Texte nicht ausgedrückt ist! King 
scho Wei Jui, der King und der Wei vereinigten sich. Legge gibt 
es: Man vereinigte ihre Wässer, Medhurst sehr abweichend: the 
King belonged to the Wei und Jui (streams). Tsi Thseu ki tsung: 
der Tsi und Thseu folgten ihm. Legge und Medhurst geben es ohne 
genügenden Grund: wurden auf ähnliche Art in den Wei geleitet; 
Tsung ist bloss folgen, vgl. $ 9; vielleicht nahmen ihren natürlichen 


Lauf. Fung-schui yeu tung ist wieder nicht deutlich, etwa: das 
Wasser des Fung vereinigte sich damit. — 


Alle diese Ausdrücke, die hier gebraucht werden, sind, wie man” | 


sieht, jedenfalls sehr unbestimmt; es ist nicht immer deutlich, was 
blosse Beschreibung des natürlichen Laufes der Flüsse und was die 
künstliche Ableitung der Gewässer sein soll, aber völlig klar ist, 


dass von so gewaltigen Wasserbauten, wie Biot und Legge meinen, 


nirgends die Rede ist. Wir schliessen mit der allgemeinen An- 
gabe über Yü’s Thätigkeit im Cap. Y-tsi 4, 1, obwohl, wie 
bemerkt, dies Capitel erst später verfasst und die Beschreibung 
nicht rein historisch ist, wie aus der übertriebenen Schilderung der 
Ueberschwemmung zu Anfange schon erhellt. Yü sagt da angeblich, 


wie schon bemerkt: die Wasser der Ueberschwemmung stiegen bis 


an den Himmel; bei ihrer grossen Ausbreitung umfassten sie die 
Berge und überragten die Hügel, so dass das Volk unten erdrückt 
wurde. Ich (bestieg) benutzte die 4 Verkehrsmittel (Wagen, Boote 
Schleifen und Bergschuhe mit spitzen Nägeln nach dem Sse-ki), 
folgte den Bergen, fällte die Bäume und mit Y brachte ich der 
Menge (dem Volke) zu essen; ich eröffnete den 9 Flüssen (den 
Flüssen der 9 Provinzen) den Ausgang in (zu erreichen) die vier 
Meere (iü kiue kieu tschuen kiu sse hai), liess Gräben (Khiuen) und 
grössere Canäle (Khuei) anlegen (siün), die in die Flüsse gingen”), 


Mit (Heu-) Thsi säete ich (Korn), dass die Menge Speise hatte zum 


21) Die Khiuen waren die schmälsten Canäle von 1 Fuss 
Breite und 1 Fuss Tiefe, die Khuei die grössten von 16‘ Weite 
und Tiefe; s. Tscheu-li B. 43, f. 42 und 15, 8. 


| 
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Fleische und wies (trieb) sie an, auszutauschen, was sie hatten gegen N 
das, was sie nicht hatten und zu wechseln ihre Wohnung?). So hatte 
das Volk Korn (zur Nahrung) und die vielen Herrschaften (Wan- 
pang, eigentlich die 10,000 Lehen) liessen sich regieren“. Hier ist 
wieder von keinen solchen Canalbauten, die der grossen Mauer sich 
zur. Seite stellen liessen, die Rede, wohl aber von der Lichtung 
der Bergwälder, der Anlegung der verschiedenen Canäle behufs des 
Ackerbaus, wie wir sie noch unter der 3. Dyn. Tscheu finden und 
der Leitung derselben in die Flüsse, die, wenn sie verstopft waren, 
natürlich auch regulirt werden mussten. 
Um alle Stellen, die von Yü’s Wirksamkeit handeln, zusammen- 
zustellen, fügen wir noch eine Stelle aus dem Schu-king und eine 
aus dem Schi-king hinzu. Im C. Liu-hing (V, 27, 8) heisst es: Pe-i 
erliess Verordnungen, das Volk vor Strafe zu bewahren; Yü regelte 
Wasser und Land (Ping schui tu) und unterschied durch Namen die 
Berge und Flüsse; Tsi lehrte sie säen, dass das treffliche Getreide 
gebaut wurde etc. Der Schi-king (Schang-sung IV, 3, 4, 1 p. 216) 
sagt: Es war eine grosse Ueberschwemmung der überfluthenden 
Wasser. Yü befreite das (untere) niedere Land davon (Fu hia tu 
fang); aussen hatte es (das Kaisergebiet?) (Vasallen-) Reiche zu 
Grenzen (Wei ta kue sohi ra und ward von le: Umfange 
u. 6 W. 


Die Arbeit währte, wie gesagt, viele Jahre. Khuen hatte 
schon neun Jahre daran gearbeitet; der Text des Schu- 
king C. Schün-tien I, $S 11 sagt eigentlich nicht ganz 
vergebens, sondern nur er vollendete sie nicht (fei tsching). 
Meng-tseu III, 1, 4, 7 lässt Yü 8 Jahre vom Hause ab- 
wesend sein, der Sse-ki 13 Jahre ihn arbeiten und die 
Stelle im Cap. Yü-kung (III, 1, $ 18), wo es von Yen- 
tscheu heisst: nach 13 Jahren waren die Einkünfte dieser 
Provinz denen der andern gleich (schi yeu san tsai nai thung) 
spricht dafür. Sie wie das ganze Capitel weiset aber darauf 
hin, dass Yü’s Arbeiten in dieser Zeit nicht lediglich die 


22) Das ist wohl einfach das Hoa kiü. Legge nimmt Kiü mit 
dem Wörterbuche hier für Vorräthe; Medhurst’s Uebersetzung 
to convert their property into cash, ist noch weniger zulässig. 


N 
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Entwässerung, sondern auch die Aufnahme des Landes, die 


Untersuchung seiner Bodenbeschaffenheit und die Bestim- 
mung der Abgaben darnach bezweckten. Er wirkte auch 


nicht allein; Y half im, das wilde Gestrüpp verbrennen, 
(Heu)-tsi unterwies das Volk, das wiedergewonnene Land 


neu anzubauen. Dennoch knehite auch E. Biot in seiner 


sonst schätzbaren Abhandlung über das Cap. Yü-kung ?®): 


Yü könne dieses grosse Werk nicht ausgeführt haben. Er 


sagt: „der gelbe Fluss von seinem Eintritte in China an hat 
noch eine Länge von 560 Leagues; der Kiang, nur von 


dem grossen See in Hu-kuang, den Yü besucht haben soll, 


bis zu seiner Mündung an 250 L.; der Han von seiner 


Quelle bis zu seiner Mündung in den Kiang 150 L. Die 
3 Flüsse zusammen also an 1000 L, und mit den anderen 
Flüssen, an welchen Yü arbeitete, an 1500 L. Die grosse 
Mauer China’s habe nur 300 L. und erforderte doch viele, 
viele Jahre bis zu ihrer Vollendung; nun sei aber der Bau 
eines solchen Mauerwerks eine viel leichtere Arbeit als die 


Eindeichung so enormer Ströme. Wie viele Arbeit hätten 


die wiederholten Ueberfluthungen der Rhone allein verur- 
sacht und die untere Rhone habe doch nicht ein Viertel der 
Grösse des Hoang-ho und Kiang in ihrem untern Laufe, 


Yü müsste ein übernatürliches Wesen gewesen sein, wenn 


er ein solches Werk hätte vollbringen können“. Aber es 


ist durchaus unzulässig, die Flussarbeiten Yü’s mit dem 


Baue der grossen Mauer zu vergleichen. Man muss nicht 
erst in den Text hineinlegen, was nicht darinnen steht und 
dann diess für unmöglich erklären. Die Chinesen haben 


_ überhaupt bis in die neuere Zeit keine solchen Wasserbauten 


23) E. Biot: M&moire sur le chapitre Yu-kong du Chou-king, et 
sur la g&ographie de la Chine ancienne. Journal asiatique. 1842. 
Ser. III, | 


mo. 
» 
| 
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“ ausgeführt, wie die Europäer und Nordamerikaner; sie haben 
wohl Dämme und Canäle mit rohen Schleusen angelegt und. 
jene durch Palissaden und Verhaue aus Baumstämmen und 
Weiden verstärkt, auch wohl ein neues Bette dem Flusse . 
gegraben, oft aber auch nur den Fluss seinen natürlichen 


Lauf nehmen lassen u. s. w. Ich verweise auf meine Be- 


schreibung der Wasserbauten unter Khang-hi und Khian- 
lung (1780) ?*), auf Klaproth’s Abhandluug über die Anlage 
des grossen Kanals und die Beschreibung der europäischen 
Reisenden, welche den grossen Kanal und die grossen Flüsse 
besuchten. Meng-tseu IV, 2, 26, 2 spricht von Yü’s Lei- 
tung der Wässer ausdrücklich so, dass er ohne Zuthun sie 


gehen, die Wässer nur ihren natürlichen Lauf nehmen liess 


(Yü tschi hing schui ye, hing khi so wu sse ye) und noch 
bestimmter spricht er dies aus VI, 2, 11, 1: Yü tschi schi 
schui tschi tao ye, d. h. Yü’s Leitung der Wässer war die, 
dass er sie ihren Weg gehen liess; Schi ku Yü i se 

hai wei ho, d. h. daher machte Yü aus den 4 Meeren die 
 Wasserbehälter. Vgl. auch 2, 9,2 und 1,4, 7 
über diese Ueberschwemmung und Yü’s Thätigkeit dabei 
schon oben S. 539 fg. Wenn wir uns denken, dass die 
grossen Flüsse China’s, damals, wie der Mississippi, durch 
Baumablagerungen, Versandungen u. s. w. ın ıhrem Laufe 
gehemmt gewesen, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass, 
wenn die ganze Kraft des Volkes angestrengt wurde, in 
20 Jahren viel weggeräumt werden konnte. In China aber 
_ musste, wie im alten Aegypten das ganze Volk, wo es sich 
um grosse öffentliche Arbeiten handelte, frohnden und iso 
wenig es uns Wunder nimmt, wenn wir im alten Aegypten 
die ungeheuren Bauten durch des Volkes Anstrengung ent- 


24) S. meine Geschichte des östlichen Asiens. Göttingen 1830, 
B. 1 S., 438 bis 441 nach Poirot Mem. T. 9 p. 192—196 und B. II 
S. 710—716 nach Amiot Mem. T. IX. pg. 25—4l. 


| 
= 
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stehen’ sehen, so wenig kann es Anstand finden, wenn in 


China im Interesse des Volkes ein grosses Werk schnell 
befördert wird. Noch unter der 3.D. sehen wir im Tscheu-li 
das ganze Volk wie eine grosse industrielle Armee organi- 
sirt, zu öffentlichen Arbeiten commandirt werden (s. m. Abh. 
Gesetz und Recht im alten China. München 1865 S. 32. 
Abh. d. Akad. d. W. X. 3. S. 704 fgg.) und wie schnell 
da ein Werk befördert werden kann, wenn das Volk nament- 
lich willig zur Arbeit eilt, zeigt was Meng-tseu I, 2. 3. 


nach dem Schi-king III, 1, 8, 1. von dem Baue des Geister- 
'thurmes Wen-wang’s sagt: „kein Tag und vollendet hatten 


sie ihn. — Als er den Plan entwarf, sagte er: nicht zu 
hastig! aber des Volkes Menge, wie Kinder kam sie“. — 
Legge gibt indess Biot Beifall und sagt: „wie lange währte 
der Anbau am Lorenz-Flusse, wo die Golonisten doch nicht 


die Schwierigkeiten hatten, wie Yü, von Europa immer Zu- 


wachs erhielten und doch 200 Jahre brauchten, während Yü 
in weniger als 20 Jahren ein weit grösseres Gebiet, das 
überschwemmt gewesen war, cultivirt haben soll‘. Hiebei 
übersieht Legge nur, dass im Cap. Yü-kung gar nicht vom 

ersten Anbaue des Landes die Rede ist, der schon über 
1000 Jahre vorher begonnen haben mag, sondern nur von 
dem Wiederanbaue des durch eine: grosse Ueberschwenm- 
mung verwüsteten Landes und wie viel Land in jeder Pro- 
vinz angebaut worden, wird überall nicht gesagt, wie denn auch 
alle spezielleren Angaben über die Entwässerungs-Anstalten 
des Landes fehlen. Indess, meint Legge, wie schon bemerkt, 
das chinesische Reich könne damals die grosse Ausdehnung. 
noch nicht gehabt haben ?°), die es gehabt haben solle. Aber 


25) Legges Gründe sind nicht neu. s. P. Ko (Cibot) Mem. c. la 
China T. I; de Guignes Mem. de 1’ Acad. des Inser. T. 35 p. 178 
u. Hist. d.l’Acad. R. d. Inscript. T. 42 p. 93 fg.; de Guignes Jun. 
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die Grenzen, welche er ihm damals gibt, sind nach dem, 
was wir über die Erklärung und Deutung der alten geo- 
graphischen Namen im Cap. Yü-kuug schon bemerkt haben 
— wenigstens sehr problematisch, wenn nicht ganz unbe- 


gründet. So nöthigt nichts dazu im Norden und Westen, 


wie er sagt, schon damals ziemlich dieselben Grenzen des 
heutigen eigentlichen China anzunehmen; im Osten grenzte 


China allerdings damals schon an das Meer, aber, wie schon 
bemerkt, erstreckte sich das Meer derzeit noch viel weiter 
 landeinwärts und das Land hat seitdem einen sehr grossen 


Zuwachs erhalten; ‘im Süden erkennt er selbst an, dass das 


damalige China sich nicht über die Südkette hinaus er- 


streckte, meint aber, auch so sei es ein Gebiet noch dreimal 
so gross als Frankreich gewesen. : 

Die andere Eintheilung des Reichs in die 5 Fu im Cap. 
Yü-kung, die er dann hervorhebt, macht, wie wir anderswo 
schon bemerkt haben?®), allerdings Schwierigkeiten. Eine 
ähnliche Eintheilung, aber in9 Fu, kommt auch im Tscheu-li 


noch vor, wo Biot T. I p. 169 meint, dass diese sym- 


metrische Eintheilung nichts Reelles an sich haben könne. 
Wir bleiben hier nur beim Cap. Yü-kung stehen; 500 Li, 


heisst es da, bildeten die kaiserliche Domaine (Tien-fu); 
(weitere) 500 Li die Fürsten-Domaine (Heu-fu), in 3 Ab- 


theilungen für die Tsai (Beamten), dann für die Nan-pang 
und für die Tschu-heu (die kleineren und die grösseren 
Vasallen); dann 500 Li den Sui-fu und zwar 300 Li für 


Dict. Chin. Pref. p. XXII fg. u. in s. Voyage & Peking T.I p. 1—59 
Sie geben aber ganz verkehrte Vorstellungen vom ältesten China; 
einen richtigern gedenken wir zu geben in einer Abhandlung: 
China vor 4000 Jahren. | a 
26) S. m. Abh. über die Verfassung und Verwaltung des chin. 


_ Reichs unter 3 ersten Dynastien. Abh.d. Akad. d. W. a I Bd. 10 


Abth. IT S. 490 (40). 
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Studien und Unterricht und 200 Li für Krieg und Verthei- 
digung; (dann) 500 Li den Yao-fu, 300 für die (Ost-Barbaren) 
J und 200 für die Tsai (die näheren Verbannten) ; (weitere) 
500 Li den Lieu-fu, nemlich 300 Li für die Man (die Süd- 
Barbaren) und 200 Li für die Lieu (Fernhin Verwiesenen). 


Diese Eintheilung in 5 Fu erwähnt auch das Cap. Y-tsi II, 


4, $. 8. neben der in 12 Provinzen und sie erstreckten sich 
nach dieser Stelle bis 5000 (Li). Welche Grösse die da- 


malige chinesiche Meile hatte, weiss man nicht. Ein neuerer 


Chinese bei Legge T. Ill, pag. 148 meint, sie möge nur 


3150 der jetzigen betragen haben; dann wären 5000 Li (von 


O.nach W. und von N. nach S) nicht so ausserordentlich viel; 
den geographischen Angaben im Capitel nach ist dies aber 
wohl nicht anzunehmen. Die Chinesen denken sich das 
Kaisergebiet in der Mitte als ein Quadrat, ringsum von den 


_ andern 4 Abtheilungen, gleichfalls Quadraten, umgeben. Da- 
bei ist aber schon bedenklich, dass das Kaisergebiet in der 


nördlichen Provinz Khi-tscheu, obschon im Südtheile derselben 


lag. Die Ländereien der Beamten und Vasallen-Fürsten 


lagen ausserhalb derselben; ob gerade ringsum, wird weder 


von diesen, noch von andern Abtheilungen gesagt und auf 
sie beschränkte sich also das eigentliche Reich. | 

Die Länder der Barbaren J und Man gehörten nur 
indirekt zum Reiche und so auch die der näheren und 


weiterhin Verbannten. J sind eigentlich die Ostbarbaren; 


Man die Südbarbaren, die man also das Kaisergebiet nicht 
von allen vier Seiten umgebend sich denken kann, es müssten 
den J und Man die Barbaren überhaupt bezeichnen, wie 
es allerdings wohl vorkommt. Doch ist es, wie schon in 
unser oben erwähnten Abhandlung bemerkt, schwierig, von 
dieser angeblichen Eintheilung Yü’s sich eine klare Vor- 
stellung zu machen. Vielleicht war es nur eine projectirte 
ideelle Eintheilung. 

Dass das chinesische Reich unter Yü noch nicht die 
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grosse Ausdehnung hatte, welcheihm das Cap. Yü-kung gibt, 
will Legge dann aus der folgenden Geschichte China’s 
beweisen; es scheint aber uns, dass die dafür angeführten 
Thatsachen ganz ungenügend sind. Wir haben, wie gesagt, 
aus der Zeit der ersten Dynastie nur 3 kurze Documente. 
Der dritte Kaiser der D. Hia Thai-kang, Yü’s Enkel, (2188 
— 60), sagt er, ging auf einer Jagdexpedition über den Lo- 
Fluss und wurde, als er von da zurückkehren wollte, vom 
Häuptlinge von Kiung (angeblich in Te-tscheu in Tsi-nan-fu 
in Schan-tang S. Legge T. III 157) daran gehindert. Seine 
5 Brüder und seine Mutter, die ihn am Ufer des Lo-Flusses 
(eines Zuflusses des Hoang-ho) erwarteten, machten die Klage- 
gesänge der 5 Söhne, welche im Schu-king III, 3, ent- 
halten sind. Sie beklagen seine Missregierung und den Ab- 
fall des Volkes. Aber was soll dieses ee als den 
Verfall der Kaisermacht ? 
Dasselbe gilt von der Vertreibung Schao-Kang’s 2078 
v. Chr. Wenn dabei immer nur die Ufer desHoang-ho er- 
wähnt werden, so ist: es ganz einfach, weil nur vom Kaiser- 


‚gebiete die Rede ist. Dass Yü in Hoei-ki, im jetzigen 
 Tsche-kiang begraben worden, ist wohl erst spätere Sage, 


oder /venn er auf seiner Visitationsreise bis dahin kam (Sse-ki 
B. 2 f. 14), so ging die Autorität über dieses Gebiet unter 


den spätern schwachen Kaisern verloren. 


Aber noch unter der 2. D. Schang (1765 bis 1122 v. Chr.), 


‚meint Legge, habe das chinesische Reich immer noch nicht 


die Ausdehnung gehabt, die das Cap. Yü-kung ihm beilege. 

Indess sind der Documente auch aus dieser Zeit nur noch 
äusserst wenige und er scheint daraus mehr zu folgern, als 
sie erlauben. Bei der Gründung der 2. D., sagt er, sei immer 
nur von dem Kampfe des Stifiers derselben mit dem Häupt- 
linge (Kaiser) der 1.D. Hia die Rede; aber er glaubt irrig, 
dass damals bloss diese beiden Häuptlinge, wie er sie nennt, 
existirt hätten, während von den andern Vasallen-Fürsten, die 


560 Sitzung der philos.-philol. Olasse vom 5. Mai 1866. 


nach andern Stellen (s. m. Abh. über die Verf. und Ver- 


waltung 1. c. 8. 491, folg. 8. 41) vorausgesetzt werden 
müssen, nur nicht die Rede ist. Die Wan pang, d.i. 10,000 


'Lehnherrschaften, erwähnt schon das Cap. Yao-tien (I, 2) 


und Cap. Y-tsi (II, 4, 1) u. a. Ueber Thang’s Nachfolger 
Tai-kia (1753 fg. v. Chr.) haben wir im .Schu-king nur 


_ einige Notizen aus der Zeit seiner Minderjährigkeit, dann 


ist im Schu-king eine Lücke und erst unter dem 17. Kaiser 
der 2. D. Puan-keng (1401-1374) ist von der Verlegung 
seiner Residenz vom Norden des Hoang-ho nach Yn, 


_ (jetzt Yen-sse, in Ho-nan-fu, in Honan), südlich vom Flusse, 


die Rede. Als das Volk darüber murrt, sagt der Kaiser 
IV, 7, 4: wir bewohnten nicht beständig dieselbe Stadt, 
sondern hatten bis jetzt 5 verschiedene Residenzen inne. 


 Legge p. 220 flg. gibt die Namen derselben an. Sie 


lagen allerdings alle in Ho-nan und Schan-si, aber was 


folgt daraus? Es ist da immer nur vom Kaisergebiete die 


Rede, das in dieser Gegend war, aber nicht vom ganzen 
Kaisereiche und Legge folgert p. 62 sehr mit Unrecht daraus, 


dass die ganze chinesische Nation auch damals noch ihren 


Sitz nur in der Nähe des Hoang-ho gehabt habe und der 
Bericht daher nicht ein grosses Volk zeige, sondern nur 
einen kleinen Stamm, der mit geringer Schwierigkeit von 
einem Flecke zum andern wanderte. Auch die Kaiser der 
3.D. Tscheu verlegten noch viel später ihre Residenz wieder- 
holt und das Kaisergebiet war zuletzt sehr eingeschrumpft, 
während das chinesische Reich sich immer mehr ausdehnte. 
Allerdings haben wir darüber aus späterer Zeit detaillirtere 


Nachrichten, die aus dieser frühen Zeit uns fehlen, aber 
die Sache ist dieselbe. Wer will daraus folgern, dass das 


ganze Reich nur die Ausdehnung gehabt habe, welche die 
verschiedenen Residenzen der Kaiser ergeben? Legge über- 


sieht, dass der Schu-king auch hier nur vom Kaiser und vom 


Kaisergebiete, nicht von ganz China spricht. 


% 
R 
| 


Plath: Glaubwürdigkeit der ältesten chines. Geschichte. 561 


Zweitens, wenn die Kaisermacht später verfällt, kann daraus 


eben so wenig gefolgert werden, dass das Reich früher nicht 


umfangreicher war, als man /die Ausdehnung von Carl des 
Grossen Reiche desshalb leugnen kann, weil unter dessen 
schwachen Nachfolgern der Umfang desselben sich nicht so 
gross zeig. Und unter welchem späteren Kaiser sollte 
China denn den Umfang gehabt haben , der sich aus dem 
Cap. Yü-kung ergiebt ? 

Uebrigens besagt drittens die darin enthaltene Beschrei- 


bung durchaus nicht, dass China damals eine Bevölkerung 


und Blüthe gehabt habe, wie etwa unter der Dynastie Tscheu; 
Städte werden gar nicht erwähnt, ringsum sitzen noch Bar- 
baren; so nach C. Yü-kung III, 1, 10 in Ki-tscheu die 
Inselbarbaren (Tao-J); in Tsing-tscheu nach $ 23 u. 26 die 
Yü-J und Lai-J, in Schan-tung; in Siü-tscheu nach $ 35 die 
Hoai-J am Hoaiflusse; in Yung-tscheu nach $ 44 die Insel- 


 barbaren (Tao-J); in Leang-tscheu nach $ 66 die Ho-J und 
in Yung-tscheu nach $ 78 die San-Miao. Unter dem grossen 


Kaiser huldigten alle diese und sandten Tribut, und man 
rechnete sie zum Reiche, wie später selbst die Kiang (Tübe- 
taner) unter Tsching-tang nach Schu-king IV, 3, 5,2; unter 
ihren schwachen Nachfolgern fiel das weg. 

Dass diese Beschreibung China’s nicht etwa erst aus der 
3. Dynastiestammt, ergibt sich aus. der kurzen, aber sehr ver- 
schiedenen Beschreibung China’s im Tscheu-liB.33 f. 1 fgg. Es 
gibt da eigene Beamte, welche. die Karten des Reiches unter 
sich haben, und es zerfällt das Reich auch da in 9 Provinzen, 


aber die Eintheilung war sehr verschieden ?7). Legge sagt, 


27) Biot zum Tscheu-li B.II p. 265, sagt nach dem Schol.: die D. 
Tscheu veränderte das System Yü’s. Sie vereinigte die Provinz Siü 
mit der Provinz Thsing, die Provinz Liang mit Yung und. bildete 


aus Ki 2 neue Provinzen, Yeu und Ping. Der Südosten hiess die 
Provinz Yang; der Süden King; der Südwesten bildete keine beson- 
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damals beherrschten die Tscheu also noch ein geringeres 
Gebiet als zu Yü’s Zeit, aber diess erklärt sich leicht, wenn 
man die Herrschaft der Chinesen über die Barbaren ringsum 
zu Yü’s Zeit sich nur sehr locker denkt, während sie später 
sich mehr concentrirte und fester begründete. Um das Cap. 
Yü-kung richtig aufzufassen, muss man nur wissen, was die 
Chinesen noch in historischer Zeit zu ihrem Reiche oft ge- 


rechnet haben; wohin ihre Heere nur vordrangen, welches 


Reich oder welche Provinz dem Kaiser nur seinen Tribut 


sandte, wie in neuerer Zeit noch Korea und Annam, das 
wird im weitern Sinne schon zum chinesischen Reiche ge- 


rechnet.- 

Wie will man auch das Yü-kung auffassen ? 
Cibot M&m. I p. 215 meint, der Häuptling Yü sei in der 
Mitte seiner Provinz Khi-tscheu geblieben und möge von da 
Expeditionen auf Entdeckungen ausgesandt haben, und nach 
ihren Angaben die Producte aufgeführt und die Abgaben 
bestimmt:haben, wie von vielen Gegenden Amerika’s Karten 


und Beschreibungen gegeben wurden, ehe sie noch bevölkert 
waren. Biot meinte, Yü möge alle die in dem Cap. er 


wähnten Punkte selbst besucht haben, aber nur als der erste 


dere Provinz, sondern wurde zur Provinz Yung geschlagen. Die 
Mitte des gelben Flusses hiess die Provinz Yü; der Osten die Pro- 


vinz Thsing ; das Land östlich vom gelben Flusse Yen; der Westen- 


die Provinz Yung; der Nordosten die Provinz Yen; das Land zwi- 
schen dem obern Hoang-ho, der von Westen kommt, und dem unteren, 
der nach Nordosten geht, die Provinz Khi und der Norden endlich 
die Provinz Ping. Diese Eintheilung geht vom Süden aus, während 
die Yü’s von den niedrigsten Ländern. Nach dem Commentar I-fo 
wird die Provinz Yang-tscheu im C. Yü-kung im Osten durch das Meer, 
ım Norden durch den Hoai-Fluss begrenzt; die zweite D. Yn rech- 
nete den Hoai zu Siü-tscheu, die D. Tscheu schlug ihn aber wieder 
zu Yang-tscheu, wie unter Yü. Nach dem alten Wörterbuche Eul- 


‘ya ist diess die Grenzbestimmung der D. Yn. 
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Erforscher Posten von Kolosisten oder Pflanzern;'an ver- 


schiedenen Punkten angelegt, die Waldungen in deren Nähe 


gelichtet, den Anbau begonnen und die Produkte des Bodens 
untersucht und darnach die Abgaben jeder neuen Kolonie 
bestimmt haben; nach Yü sei diese Arbeit, das Land zu 


_ entwässern und die Wälder zu lichten fortgesetzt worden, 


ihm dann aber das Resultat von allem diesem beigelegt 


worden! Allein diess alles sind nur willkürliche Annah- 


mungen, welche mit dem Texte streiten. Ein altes Document 
muss man streng genau grammatisch erklären, und was dann 
der Text ergibt hinnehmen und darf nicht daran deuteln, 


und nicht Männer, die in der Geschichte einem kleinen Geiste 


zu gross dastehen, wie ein Holzhacker einen grossen Baum 


in Stücke zerhacken, um sie bequem einheimsen zu können. 


 Legge willaber auch nicht einmal zu geben, dass alle die 
darin erwähnten Punkte von Yü wirklich besucht, noch in der 
Folge, wie die Provinzen im Cap. Yü-kung aufgeführt seien, 
von ihm die Arbeiten unternommen worden seien. Das 


Cap. beschreibe China in der Ausdehnung, welche es im 


Laufe der D. Hia. und Schang allmählig erreicht habe, Es 
sei seine Geschichte nur ein Roman, welcher wahrschein- . 


lich erst nach dem Sturze seiner Dynastie verfasst sei. 


Tscheu-kung im Schu-king V, 9, 10, 22 scheine es indess 
schon gekannt zu haben, vgl. V, 16, 21; er möge das Cap. 
unter den alten Documenten aus der D. Schang mit über- 
kommen haben. Diess sind aber nur lauter willkürliche 
Annahmen. | 

Eine alte Sage lässt Yü 9 Urnen (Ting) giessen und 
auf jeder derselben soll die Karte einer Provinz enthalten 
gewesen, die Vasen aber von Dynastie zu Dynastie als ein 
Heiligthum überliefert worden sein. Gewiss ist, dass die alten 
Chinesen auf solche Gefässe (Ting) Verträge, Gesetze u. s. w. 


'eingegraben oder eigentlich eingegossen haben. So liess Kaiser 


Ping-wang die CGessions-Urkunde, wodurch er dem Fürsten von 
[1866. L 4.] 


4 
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Thsin Siang-kung das Land Ki-fung in Schen-si 770 v. Chr. 
abtrat, auf ein solches Gefäss eingraben. Dieses Denkmal 


_ wurde 976 nach Chr. in Schen-si wieder aufgefunden. S. Gau- 


bil Trait& de chron. p. 42. Ebenso wurden die Gesetze in 
Tsın 513 v. Chr. auf solchen Ting eingegraben, s. Tso- 
schi Tschao-kung Ao. 29, S. B. 25 p. 113 und Kia-iü C. 41 
f. 13. Solche 9 Urnen, die Yü zugeschrieben wurden, werden 
nun bereits unter der D. Tscheu 606 v. Chr. erwähnt, 
und sie wurden als ein Palladium der Dynastie betrachtet ; 
aber die älteste Nachricht darüber bei Tso-schi Siuen-kung Ao. 
3 (606) f. 5 ?®) ergibt allerdings nicht, dass sie die Karten 
der 9 Provinzen enthielten, wie der Thung-kien-kang-mu sagt, 
und wie, als 697 n. Chr. die Kaiserinn Wu-heu das Reich 
usurpirt hatte, sie nach dem Muster des grossen Yü eben- 


28) S. Bazin N. Journal. As. 1839, Ser. III, T. 8, p. 368 und 
Pfizmaier Sitz.-Ber. der Wien. Ak. 1855 B. 17 S. 22 f., vgl. Sse-ki 40 
f. 9. v., 8. B. 44 8. 85. 

Ein General von Tschu fragt da nach der Grösse und dem Ge- 
wichte der Urnen. Der Bote des Kaisers Ting erklärt ihm, dass 
in der Tugend, nicht in den Urnen die Kraft bestehe. ‘Einst da 
His Tugend hatte, kamen Männer aus fernen Ländern und brachten 
Gegenstände dar; die Gouverneure der 9 Provinzen schickten Metall 
und es wurden PAFEER die Urnen gegossen und darauf die hunder- 
terlei Sachen abgebildet, damit es dem Volke dienen könne und es 
auch die Geister und die bösen Dinge kenne, dass es, wenn es an 
die Flüsse und Seen. in die Berge und Wälder gehe, dieses ohne 
Furcht thun könne und den bösen Geistern der Hügel und Berge 
(Mei und Wang-liang) nicht begegne. So vereinigte er das Obere und 
Untere in Harmonie und empfing des Himmels Segen. Als unter 
Kie die Tugend sich verdunkelte, gingen die Urnen nach 600 Jahren 
über an die D. Schang, und als der Tyrann Scheu erstand an die 
D. Tscheu — -— — König King brachte sie nach Kia-jo (in Ho-nan) 
und prophezeite, dass die Dynastie Tscheu 30 Generationen oder 
700 Jahre dauern werde. Obwohl nun die Tugend der Tscheu 
verfallen, sei des Himmels Mandat doch noch nicht verändert, er 
brauche daher nicht nach dem Gewichte derselben zu fragen. 


. 
. 
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falls 9 grosse Vasen giessen und auf jeder eine Provinz 
China’s mit ihren Bergen und Flüssen darstellen liess. Das 
Wörterbuch Schue-wen, aus der Zeit der Han, sagt: Ting 
sei ein Gefäss mit 3 Füssen und 2 Oehren (Eul). Einst 


habe Yü aus dem Metall, das die 9 Gouverneure brachten, 
solche Ting giessen lassen und die. Berge u. s. w. darauf 
eingegraben. (s. die Stelle und noch andere aus dem Han- 
schu u. s. w. im I-sse B. 11, f. 15.) Was ausihnen geworden, 


darüber sind die Nachrichten verschieden. Nach dem Sse-ki 
(Tscheu Pen ki B. 4 f. 27) bewegten sich die 9 Ting unter 


 Tscheu Wei-lie-wang Ao 23 (403 v. Chr.), was für eine Vor- 
bedeutung des Untergangs der Dynastie galt. Nach dem- 


selben (B. 4 f. 33 v.) kamen sie später in den Besitz des 


‚Stifters der 4. D. Thsin; nach andern versenkte sie der 
letzte Kaiser der D. Tscheu in den Fluss. 


Bunsen’s Meinung, dass das Cap. Yü-kung. ein 
zeitiges Denkmal aus seiner Regierung sei, gründete sich 


vornehmlich mit auf die angenommene Aechtheit der Stein- 


iuschrift, welche Yü auf dem Berge Heng in Hu-nan er- 
richtet haben soll. „Diese Inschrift, sagt er S. 287, die 
älteste der Welt nach den ägyptischen des alten Reichs, ist 
vollkommen sicher und verständlich und zeugt für das unge- 
heure Alter der chinesischen Schrift“ ,,Der Schreiber des 
Schu-king soll die Inschrift schon vor Augen gehabt haben.“ 


Die Aechtheit dieser Inschrift, welche zuerst Hager mit 
P. Amiot’s Umschreibung, später Klaproth 2?) gelehrt er- 


29) Monument de Yü, par J. Hager. Paris 1802. Inschrift des 
Yu, übersetzt und erklärt von Julius von Klaproth. Berlin 1811 4° 
vgl. ihn Jen. allg. Litt. Z. 1804 B. 1 S. 353 fg. Die erste Ab- 
bildung der Inschrift, aber ohne Frklärung, nach der Japanischen 
Encyclopädie, welche Titsingh mitgebracht hatte, gab Dr. J. Hager 
in s. Explanation of the elementary characters of the Chinese. 


London 1801 pag. XXXVIIL Die s. g. Japanische Eneyclopädie ist 


in der Japanischen Sammlung der Hrn. v. Siebold hier. 


| 
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läutert herausgegeben hat, bestreitet nun aber Legge S. 67 
fgg. ‚Das Denkmal heisst Yü Pe&i. Pei ist ein viereckiger 
Stein mit einer Inschrift. | 

Wirtheilen zunächst seine Wüchrichten über die Auf- 
findung derselben mit. Die erste Nachricht über die Exi- 
stenz der Inschrift finde sich erst bei Tschao-y, einem Tao- 
sse aus der Zeit der Ost-Han, zu Ende des ersten Jahr- 
hunderts nach Chr. G., in seiner Chronik der Reiche U und 
Yuei (U Yuei Tschhün-thsieu). Wir haben dieses Werk 
selber nicht, sondern kennen nur Auszüge daraus; die Stelle 
steht im I-sse B. 11 f. 6. Nach Legge ist es voll lächer- 
licher Erzählungen und er giebt in einer Anmerkung eine 
davon über Khuen zum Besten. Dieser nun sagt, dass 
der geisterhafte (Schin) Yü’eine Inschrift auf dem Keu- 
leu hinterlassen habe. Diess ist der Name eines der 72 
Berggipfel des Henggebirges. Legge hat die Stelle aber in 
seinem Exemplare selber nicht gefunden — das Werk soll 


jetzt verstümmelt sein — die Inschrift selber enthält es 


auch nicht. Zwischen der D. Han und Thang werde nun 
in verschiedenen topographischen Werken Yü in Verbindung 
mit dem Hengberge erwähnt; aber es würden nur die Fabeln 
des Obigen wiederholt und nichts Bestimmtes über den 
Stein gesagt. Unter der D. Thang (seit 618 n. Chr.) werde 
ihrer häufig gedacht, aber nur in Volks-Erzählungen. Die 


 ausführlichste Nachricht finde sich bei dem Dichter Han-yü 


in seinem Gedichte auf den Berg Keu-leu; — Legge gibt 
die Stelle aus demselben — aus diesem erhelle, dass 
er das Denkmal vergebens aufgesucht und dass die Exi- 
stenz desselben in seiner Zeit nur auf dem Zeugnisse eines 
Tao-sse-Mönches beruhte. Mehr als 300 Jahre nach Han- 
yü lese man nun nichts weiter von der Inschrift; man 
sprach wohl davon, aber der berühmte Tschu-hi und 
Tschang Nan-hien suchten sie im 12 Jahrhunderte auch ver- 


| 
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gebens wieder auf und jener hielt sie daher immer für einen 
blossen Traum des Tao-sse. Erst unter dem 13. Kaiser der 
D. Sung, in der Periode Kia-ting (1208— 1224), wurde ein Be- 
amter aus Sse-tschhuen, Namens Ho-tschi, durch einen Holz- 
hauer auf den Berggipfel Tscho-yung geführt, fand da das 
Monument, nahm eine Abschrift davon und stellte die In- 
schrift in dem Kloster der Tao-sse zu Kuei-men auf. Das 
war aber 3000 Jahre nach Yü! So lange Zeit sollte das 
Denkmal allen Einflüssen der Elemente ausgesetzt sich er- 
halten haben! Diess, sagt Legge, ist allein schon Beweis, 
dass es untergeschoben ist. Er habe in China Denkmäler 
gesehen, die 1000 Jahre alt waren, aber obwohl gegen das 
Wetter geschützt, waren doch Stellen derselben unleserlich 
geworden; es sei also diese Inschrift nur eine plumpe Be- 
trügerei. Das Gehirn eines Tao-sse heckte die Idee zuerst 
_ aus und die Hand eines andern Tac-sse führte sie dann 
später aus. Man glaubte unter der D. Sung auch nicht 
‘gleich an die Aechtheit derselben, und erst unter dem 
11. Kaiser der D. Ming in der Periode Tsching-te (1506 — 
1521) erklärte ein Beamter der Provinz Hu-nan Tschang-ki-wen, 
dass er die Copie von Ho-tschi gefunden habe; er schrieb 
sie ab, und seitdem werde sie unter den Denkmälern der 
Alterthümer China’s mit aufgeführt. 

Man werde fragen, ob der Stein sich noch auf den 
Berge Heng vorfinde. In einer Ausgabe der Inschrift von 
Mao-tseng-kien vom Jahre 1666 spreche dieser von der Schwie- 
rigkeit den Gipfel des Keu-leu-Berges zu erreichen; er habe 
Leitern und Hacken anwenden müssen, sei selber an Oıt 
und Stelle gewesen und habe den Stein in Händen gehabt. 
Er, wie die Charaktere der Inschrift, seien von ausserordent- 
licher Grösse, aber jetzt alle in Bruchstücken,«so dass man 
die Charaktere nicht mehr abschreiben könne. | 

Wir haben auf diese Inschrift des Yü nie das grosse | 
Gewicht gelegt, wie Bunsen, da die gleichzeitige Errich- 
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tung durch Yü, die ihm allein eine Bedeutung geben könnte, 

durch nichts constatirt ist. Die Nachrichten, welche Legge 
gesammelt hat, zeigen allerdings, dass sie erst spät zur 
Vorschein kam. Sein Einwand, dass eine solche Inschrift 
sich im Freien keine 3000 Jahre hätte erhalten können, 
wäre aber nur von Bedeutung, wenn sie von Yü selber 
errichtet wäre?®), und auch nur dann, wenn man sich 
einer weichen Steinart dazu bedient hätte. Wie lange haben 
‚sich sonst ägyptische und andere Denkmäler und Inschriften 
nicht erhalten; den spätern Verfall des Steins und die Un- 
leserlichkeit der Inschrift erwähnen die Chinesen, die ihn 
gesehen haben, selbst. Dass ein oder der andere Chinese, 
der es aufgesucht, es nicht gefunden habe, kann wenig gegen 
die Aechtheit des Denkmals beweisen, wenn der Zugang so 
schwierig war und das Henggebirge 72 Gipfel hat, von. 
welchen sie ja vielleicht nur den rechten nicht bestiegen. 
Dass die Inschrift eine blosse Erfindung der Tao-sse sei, 
kann daraus, dass ein Tao-sse von ihr zuerst sprechen 
soll und sie später in einem Tao-sse-Kloster aufgestellt 
wurde, um so weniger gefolgert werden, als die Chinesen, 
welche sie später publizirten, keine Tao-sse waren, die In- 
schrift nichts vom Aberglauben der Tao-sse zeigt und über- 
haupt kein Interesse zu ersehen ist, welches diese gehabt 
haben könnten, sie zu erdichten. 


 Legge hatte weder das Werk von Hager. noch das von 
Klaproth zur Hand und gibt $. 73 die Inschrift mit der 
Umschreibung in neuern chinesischen Charakteren nach der 
Ausgabe von 1666. Wir haben noch eine Copie desselben 


30) Der Pie-tai-ki-sse führt aus der Geschichte des Berges 
Heng-schan bei Klaproth S. 23 die Stelle an: „nachdem Yü die Ge- 
wässer abgeleitet und die grossen Ströme 

an er auf dem Gipfel des Berges eine Schrift ein.‘ 


| 
| 
| 
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mit einer solchen Umschreibung in neueren Charakteren im 
Isse K. 11, f.5 v. Es wird da die Geschichte des Berges 
- Heng (Heng-schan ki), die Geschichte voh King-tscheu- (ki) 
und der Siang-tschung-kicitirt; Klaproth erwähnt noch spätere 
neuere chinesische Werke, die von ihr sprechen. Legge, 


wie alle übrigen, geben eine Uebersetzung derselben, aber 


nur nach der neuen chinesischen Umschreibung. Man nennt 
die Charaktere der Inschrift Kho-teu. Klaproth hat sie im 
Einzelnen mit den alten Charakteren Tschhuan, welcher die 
Chinesen 800 bis 200 v. Chr. sich bedienten, zusammenge- 
stellt und sie daraus erklärt. Bei den meisten Charakteren mag 


die Zusammenstellung richtig sein, bei mehreren aber scheint 


mir die Identität der Charaktere noch zweifelhaft; doch 
können wir hier in Einzelnheiten nicht weiter eingehen. Wir 
geben daher nur noch Legge’s Uebersetzung der Inschrift: 

Ich empfing des Kaisers Wort: O Gehilfen, die ihr mir 


en beistandet als Minister (Khing). Die grossen und kleinen Inseln 


oder Landschaften (tscheu tschui) können jetzt wieder bestiegen 
werden. Sie waren für Geflügel und Wild die Thür (Woh- 
nung). Ihr widmetet eure Person der grossen Ueberschwem- 
mung und schon bei Tagesanbruch erhobt ibr euch. In der 


Fremde wurde das Haus vergessen; ihr logirtet an des Berges 


(Yo) Fusse in einer Halle. Euer Wissen regelte es; eure Ge- 


stalt wurde gebrochen; euer Herz war nie nicht (beständig) 
in Bewegung. Gehend und kommend wurden beruhigt der Hoa, 


Yo, Thai und Heng (die heiligen Berge), (Die Wässer) wurden 


getheilt, und so das Werk vollendet, und dann wurde mit 
dem Rest der(?) Kerze das Opfer dargebracht. Die Versto- 
pfungen und Hindernisse sind weggeräumt, die Gewässer des 
Südens nehmen ihren Abtiuss. Für immer ist die Nahrung 


gesichert; die 10,000 Herrschaften (Wan-kue) haben (ge- 
niessen) ihre Ruhe und Geflügel und Wild ist für immer 


entflohen.‘‘ So übersetzt Legge kaum richtig die letzte Zeile, 
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während Klaproth hat: „und. fliehende Reihen können. nun 
immer geführt werden.‘ 

Man sieht, auch die Uebersetzung bedarf noch einer 
genauen Revision, in die wir hier aber ohne Mitthei- 
lung der alten Inschrift und ihrer Umschreibung in die 
jetzige chinesische Schrift nicht eingehen können, und daher 
den Inhalt auch nicht weiter erörtern. Manche Ansdrücke 

erinnern offenbar an den Schu-king, so der Ausruf: Tse! 
der Ausdruck „Hung-lieu‘“ und anderes. Sollte die Inschrift 
ächt sein, so würde ich sie für später errichtet halten, schon 
dem Tone nach, und weil diese Schriftart zu sehr an die der 
3. Dynastie erinnert und schwerlich schon unter Yao im Ge- 
brauche war. Nach Klaproth S. 24 gäbe es 2 Copien der 
- Inschrift, eine ältere und eine neuere, welche letztere eine 
Copie der ersten sei, die unter der D. Sung davon gemacht 
worden, da die alte Inschrift schon sehr unleserlich geworden 
und einen bedeutenden Riss bekommen hatte. Der Hu-kuang 
tschi gebe auf der Tafel die Inschrift selbst, und bemerke 
dabei, ‚‚die Inschrift des Yü bestehe aus 77 in Stein ge- 
grabenen Charakteren, die ältere befinde sich auf dem Gipfel 
des Keu-leu des Heng-schan (Gebirges), die spätere, dieser 
nachgebildete, auf dem Yo-liü-schan.“ Hager’s Monument 
de Yu Tab. II gebe die ältere Inschrift; die grossen Cha- 
raktere, die er auf 20 Blättern liefere, so wie auch die Copie 
in seinen Elementary Charackters XXXVII, die neuere in 
natürlicher Grösse. 

Zuletzt spricht Legge noch über die alten EN der 
Grösse der Bevölkerung des chinesischen Reiches. 
Biot und J. Sacharoff?!) haben nemlich eine Angabe, dass 


31) Biot Mem. sur la population de la Chine et ses variastions 
depuis Pan 2400 avant Jesus Christ jusqu’au 13 siecle de notre äre, 
Journ. As. 1863, Ber. UI T. 1 und 2. J. Sacharoff: „Historische 
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unter Yü die Bevölkerung China’s schon 13,553,923 und 
unter Tscheu-kung 13,704,923; unter Tscheu Tschuang Ao. 
13 (683 v. Chr.) aber nur 11,941,923 Einwohner betragen 
habe, unter welchen Zahlen Biot p. 376 nur die Frohnpflich- 


tigen von 15—65 Jahren, 63° der ganzen Bevölkerung, 


die also noch um 37° stärker gewesen, verstehen will. 
Wäre eine so starke Bevölkerung zur Zeit Yü’s nachweis- 
bar, so würde über die Grösse des Reiches derzeit gar kein 


Zweifel sein können. Wir wissen, dass unter der 3. Dynastie 
der Tscheu Volkszählungen in China behufs der Abgaben- und 


Frohnden - Vertheilung allerdings beständig vorgenommen 
wurden ??), und nach Tscheu-li B. 36 f. 28 besondere Be- 
amte alle Kinder in ihr Register eintrugen von der Zeit an, 
wo sie zahnten, mit Unterscheidung der Knaben und Mäd- 
chen, jedes Jahr die geborenen hinzufügend, die gestorbenen 
absetzend und alle 3 Jahre dem Kaiser (zur Zeit der Blüthe 
der Dynastie) die Bevölkerungslisten vorlegten und da in der 
schon erwähnten kurzen Beschreibung Chinas im Tscheu-li 
B. 33, f. 8 aus der Zeit der D. Tscheu auch das Verbält- 
niss der Männer zu den Frauen in jeder einzelnen der 5 Pro- 
vinzen angegeben ist, so kann es keinem Zweifel unterliegen, 


dass unter der 3. D. Tscheu es solche Bevölkerungslisten 


gab; und wenn die Bevölkerung zur Zeit Tscheu-kung’s 
grösser angegeben wird, als 400 Jahre später, so ist diess 
auch noch kein Grund, die Angabe mit Legge S. 79 zu ver- 


Uebersicht der Bevölkerungs-Verhältnisse China’s“, in den Arbeiten 
der k. russischen Gesandtschaft zu Pecking über China. Berlin 1858 
B. 2. p. 127—196. Sacharoff The numerical relations of the popu- 
lation of China, by Lobscheid. Hong-köng. 1864 p. 48: 

32) S. m. Abh.: Gesetz und Recht im alten China, Abh. der Ak. 
d. W. Bd. 10. Abth. III, S. 706 (34 fgg.). Eine Volkszählung 
(liao) in Tai-yuen unter Siuen-wang 789 v. Chr. erwähnt der Aus-iü 
Tscheu-iü 1 f. 8 und kurz Sse-ki B. 4 f. 20. 
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werfen. Die Kaisermacht war 683 v. Chr. bereits verfallen, die 
Controlle hatte nachgelassen, die Bevölkerungslisten wurden 
mangelhafter geführt, und dem Kaiser wurden die aus den 
Vasallen-Ländern wohl nur sehr unvollständig oder gar nicht 


mehr eingesandt. 


Anders ist diess aber mit der Angabe 'aus Yü’s Zeit. 
Wir haben keine ' Nachrichten, dass damals schon solche 


genaue Volkszählungen stattgefunden hätten, noch weniger 
‚sichere Angaben über die Zahl der Bewohner. Biot und 


Sacharoff haben ihre Nachricht aus Ma-tuan-lin, K. 10, f. 5 
genommen, der seine Quelle nicht angibt. Legge hat nun 
die Quelle aufgesucht und der älteste Schriftsteller, der diese 
Angabe hat, ist nach ihm Hoang-pu Mi in seiner Chronik 
der Kaiser und Könige (Ti wang schi ki), der 282 n. Chr. 


starb. Diess ist denn freilich 2500 Jahre nach Yü und 
die Nachricht hat ‚wohl keinen historischen Werth, um so 
_ weniger, als sie nach Legge nur das Resultat einer Be- 
rechnung bloss nach der angeblichen Ausdehnung des Rei- 


ches unter Yü ist, und nicht auf gewissen Thatsachen be- 
ruhe; er spreche ebenso von der Ausdehnung des chinesischen 
Reiches unter Schin-nung und Hoang-ti. Die Ausdehnung von 
Yü’s Reich schätze er auf 24,308.024 Khing (an 368,000,000 
Acres), wovon 9,208,024 Khing 140,000,000 Acres) anbaubar 
gewesen wären. Er gibt die Stelle selber nicht und wir 
wollen uns daher dabei nicht weiter aufhalten, da wir dieser 
angeblichen Bevölkerungszahl nie eine Bedeutung beigelegt 
haben. 

Wir kommen zum Schlusse: Er will, wie gesagt, die 
Glaubwürdigkeit des Schu-king von der Zeit von Kaiser 
Yü abwärts nicht bestreiten. Aus der 1. Dynastie habe 
man aber nur 3 sehr kurze Dokumente. Mit dem Be- 
ginne der 2. Dynastie betrete man historischen Boden. 
Die Bücher der 3. Dynastie der Tscheu seien aber durch- 
aus glaubwürdig, als frisch aus dem Gedächtnisse verfasst. 


2 
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Auch Yü sei eine historische Person und der Gründer des 
chinesischen Reichs; aber fast alles, was der Schu-king von 
seinen Arbeiten erzähle, sei eine phantastische Ueber- 
treibung — wir haben vielmehr das Gegentheil dargethan, 
und dass Legge’s Annahme Yü als Gründer des chinesi- 
schen Reichs zu betrachten, gänzlich grundlos sei. Wenn 
er Yao und Schün als wirkliche historische Personen be- 
trachtet, so ist das gut; wenn sie aber Häuptlinge der frühe- 
‚sten chinesischen Einwanderer in das Land sein sollen, so 
ist das wieder eine blosse Phantasie von ihm, ohne allen 
Grund, da die Chinesen, wie schon anderswo erwähnt ?°), nichts 
von einer Einwanderung ihres Volkes in China, wie etwa der 
der Juden in Palästina oder der Azteken in Mexiko wissen, 
° und wenn er meint, er müsse sie der grossen Proportion 

_ entkleiden, die sie im Nebel der Legenden und eines philo- 
sophischen Roman’s angenommen hätten, so hätte er besser 
gethan, sich seines alttestamentlichen Köhlerglaubens zu ent- 
 ledigen, der ihm den Blick trübt. Auch Bunsen 8. 272 u. 
299 hat über Yao und Schün noch manche verkehrte An- 
sichten; so wenn er meint, nur die mythische Erzählung !rı 
Schu-king setze beide Herrscher nicht allein persönlich mit- 
einander, sondern auch mit dem Gründer der 1. Reichs- 
Dynastie Yü in Verbindung °*), ohne allen Grund Yao und 


33) S. m. Abh. Uber die vr- und Verwaltung China’s und der 
3 ersten Dynastien. Abh. der Akad. B. 10 Abth. 2 S. 463. | 


34) Yü als Statthalter, sagt er S. 286, rettet das Land von der 
grossen Ueberschwemmung unter Yao durch (?) riesige Däimme und 
Durchbrechung von Felsen und ‚regiert dann, nachdem Yao und 
Schün beide gestorben, noch lange als Kaiser. Diess sei geradezu 
unmöglich(?). In einer Stelle heisse der Nachfolger Yao’s Schün- 
Yü. Vielmehr heisst er: Yü-Schün und diess Yü (n. 9369) 2 
ganz anders geschrieben als der Name Kaiser Yü’s (7106) und Yu’ 
Alleinregierung wird nur zu 8 Jahren gerechnet. 


| 
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Schün der besondern Geschichte des Stammlandes Nord- 
Schen-si angehören lässt, und zwischen beiden durchaus keine 
‚sichere Zeitverbindung bestehen soll. Vor Yü nimmt er 
$. 299 eine Vorzeit an in 2 grossen Abtheilungen 1) die 
im Lande selbst und 2) die eigentliche Urzeit, das Leben 
des chinesischen Volkes im Urlande, in Nordasien, wo der 
Küen-lün und der nördliche mythische Fluss! Das sind 
Phantasien. Richtiger ist, wenn er $. 270 sagt: Ihre (die _ 
chinesische) Sprachbildung ist der äusserste Punkt jenseits 
der ägyptischen Sprachbildung, welche, im Vergleiche mit 
ihr, das Mittelalter der Menschheit darstellt. Man muss. 
erklären, wie es kommt, dass ihre Chronologie später be- 
ginnt als die ägyptische, und man wird versuchen müssen 
anderwärts als in der uns erhaltenen strengen Chrono- 
logie die Belege zu suchen für die Wirklichkeit des unge- 
heuren Alters des chinesischen Volkes, welches die unfehl- 
bare Sprachurkunde uns zwingt für ihre Anfänge anzunehmen. 
Bunsen’s Phantasien (V, 5, $S. 542) über die angebliche 
Urzeit und den Niederschlag der Ursprache in Nord-China 
(Schen-si) 20—15,000 v. Chr. | haben wir in der Anzeige 
seines Werkes, in den Gelehrten - Anzeigen der bayeri- 
schen Akademie der Wissenschaften 1858 n. 20 S. 165 fg. 
bereits besprochen. Dass vor dem Anfange der traditionellen 
Geschichte eine lange, wichtige Periode verflossen sein müsse, 
wo Sprache und Religion sich bildeten, was Bunsen in s. 
Qutlines of the philosophy of universal history applied to 
language and religion. London 1851. B. 2 Pref. hervor- 
hebt, haben wir in der Anzeige dieses Werkes (Münch. 
Gel.-Anz. Philos.-philol. Classe 1854 In. 13 S. 98) aner- 
kannt, aber die Zeit wird sich nicht chronologisch bestimmen 
lassen, 
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Mathematisch-physikalische Classe.® 
Sitzung vom 5. Mai 1866. 


Herr Nägeli bringt zur Vorlage: 


„Die Synonymie und Litteratur der Hieracien.“ 


Ich habe nicht im Sinne, eine eigentliche Abhandlung 


über dieses stachelige Kapitel zu schreiben. Doch scheint 
es mir zweckmässig, den später folgenden speziellen Mitthei- 


lungen über die Hieracien-Formen . zwei allgemeine Be- 
merkungen rücksichtlich der massgebenden Prinzipien voraus- 
gehen zu lassen. Die eine hetrifft die Werthhaltung eines 
gegebenen Namens sammt der Autorität des Namengebers; 


die zweite betrifit die Aenderung einer allgemein angenom- 


menen Benennung zu Gunsten einer frühern. 
Die Hieracien-Litteratur leidet, wie diejenige so 
mancher andern Pflanzengattung, an einem ganz unverhält- 


nissmässigen Namenreichthum. Eine ergiebige Quelle dieses 


Ueberflusses ist ohne Zweifel die Autoritätenjägerei gewesen. 
Die Gesetze der Nomenclatur sind ihrer Natur nach so ela- 


stisch, dass es bei einiger Geschicklichkeit und nicht man- 


gelndem guten Willen einem neuen Bearbeiter irgend einer 


artenreichen Gattung nicht schwer fällt, wenigstens einige 


neue Speciesnamen herauszuschlagen. Ich spreche nicht von 


_ neuen Formen, die benannt werden müssen, sei es dass sie 


früher ganz unbekannt oder mit andern irrthümlich unter 


dem nämlichen Begriff vereinigt waren, sondern von neuen 


Namen, zu denen sich der Verfasser durch Erweiterung oder 
Verengerung der Arten oder durch irgend eine Modification 
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in der Zusaminenstellung der den Arten subsumirten Formen 


veranlasst fühlt. 
novis nominibus, sed novis observationibus opus 


est.“ Die Wahrheit dieses Ausspruches wird dann durch prak- 
‚tischen Erfolg sich bewähren, wenn ein Dutzend mih ı hinter 


den Speciesnamen nicht mehr als eben so viele Ehrenzeichen 
gelten, wenn das wahre Verdienst in der Sache gesucht und 
auch nur hierin anerkannt wird, wenn dagegen Aenderungen 
in der Benennung nur ein zweifelhaftes Lob verbreiten. 

'. Ein ausgiebiges Heilmittel gegen die Sucht neuer Namen 
dürfte es sein, wenn als Gesetz festgehalten würde, dass ein 
Name sammt seiner Autorität immer seine Gültigkeit behält, 
es mag die Pflanzenform, die er bezeichnet, systematisch so 
oder anders gefasst werden. Jetzt gilt es für erlaubt, den 
Namen einer Varietät zu ändern, wenn man dieselbe zur 
Art erhebt, und den Namen der Species zu ändern, wenn 
man dieselbe zur Varietät erniedrigt. Wie manche solcher 
Veränderungen würden unterbleiben, wenn man den vor- 


handenen Namen beibehalten müsste und somit keine erlaubte 


Gelegenheit fände, ein mihi anzubringen. 

Nach meiner Ansicht ist eine constante Form immer 
eine constante Form, und sie hat den gleichen Werth und 
die gleichen Rechte, ob man sie als Species oder als Varietät 


betrachtet. Sie muss daher unter allen Umständen den 


Namen behalten, den sie einmal trägt. Es ist kein Grund 
vorhanden, sie bald so und bald anders zu nennen; dies 
verursacht nur Verwirrung, und zum mindesten eine über- 
flüssige und fruchtlose Mühe. Linn& vereinigte bekanntlich 


unter Primula veris drei Formen officinalis, elatior 


und acaulis, die er aber ausdrücklich als ‚constante Va- 
rietäten‘‘ bezeichnet. Jacquin hat sie als Arten aufge- 
führt, ohne die Namen zu ändern. Sie sollten aber nach 
meiner Ansicht P, officinalis Lin., P.elatior Lin. und 


P. acaulis Lin. heissen, und nicht die Autorität Jacquin 


. 
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führen). Denn Linn& hat die Formen unterschieden 


und benannt. Im gleichen Jahr, als: Jacquin die ge- 


nannten drei Linneischen Varietäten zu Arten erhob, nannte 
Lamarck die letzte derselben P. grandiflora. Von den 
französischen Botanikern wurde dieser Name adoptirt; und 
wäre er ein Jahr früher gegeben worden, so hätte er nach 
der gewöhnlichen Ansicht die Priorität. Dieser Prioritäts- 
streit mit der Inconvenienz des doppelten Namens wäre gar 
nicht möglich, wenn man den allein rationellen Weg gehen 


und P. acaulis Lin. sagen würde. — Man hat Hieracium 


pratense als Varietät zu H. praealtum gestellt und H. 
praealtum congestum genannt, statt dass man H. prae- 
altum Vill. Var. pratense Tausch sagen sollte?). Ebenso 
wurde mit allzugrosser Licenz H. vulgatum Fr. als H. mu- 
rorum polyphyllum, ferner H. boreale Fr. als H. sa- 


baudum lauceolatum aufgeführt statt des allein richtigen 


H. murorum Lin. Var. vulgatum Fr. und H. sabaudum 
Lin. Var. boreale Fr. Bei solchen Aenderungen wird 
nur so viel gewonnen, dass, da das erste Synonym doch 
aufgeführt werden muss, man nun zwei Namen, statt eines 


einzigen, sich zu merken hat. 


Ueberhaupt wird mit den Varietäten sehr oft so ver- 
fahren, als ob sie herrenloses Gut seien und die Gesetze 


1) Um ganz genau und strenge zu verfahren und um allfälligen 
Irrthümern beim Nachschlagen zu begegnen, könnte man P. offi- 
cinalis Lin. (als Varietät) schreiben. Doch ist diess in sofern 
überflüssig, als ja in ausführlicheren Werken immer die vollständigen 


 Citate gegeben werden. 


2) Auch hier könnte man behufs grösserer Genduigkeit entweder 
H. praealtum Vill. Var. pratense Tausch (als Art) oder dann 
H. praeltum Var. H. pratense Tausch schreiben. Doch scheint 


mir auch diess aus dem nämlichen Grunde eine überflüssige Weit- 


läufigkeit. 


x 
| 


578 Sitzung der math.-phys. Classe vom 5. Mai 1866. 


der Priorität nicht für sie gelten. Wird ja doch die Varietät 


nicht selten als ein reines Spielzeug der Laune betrachtet. 
Ichbin überzeugt, dass sich das über kurz oder lang ändern 


muss, dass die constante Varietät als ein ebenso wichtiger 
Begriff wie die Species erscheinen wird, als ein Begriff, der 
_ die nämliche kritische Sorgfalt beim Studium und die gleiche 
Berücksichtigung in der Namengebung verdient. 

Uebrigens versteht es sich von selbst, dass nicht jeder 
Varietätenname beibehalten werden kann, wenn man die 
 Varietät zur Art erhebt. Doch dürfte als die einzige streng- 
gültige Ausnahme der Fall zu betrachten sein, wo der näm- 


liche Name schon für eine andere Species verwendet worden 
_ ist, Man wird vielleicht einwenden, eine Benennung könne für 


die Varietät sehr passend, für die Species aber sehr un- 
passend sein; es können z. B.: die Namen pilosus, glaber, 
 humilis, elatus, parvifolius, grandifolius etc. auf sehr be- 
_ zeichnende Weise eins Form von den übrigen Varietäten 
einer bestimmten Art, dagegen auf sehr ungeschickte Weise 


von allen Arten der nämlichen Gattung unterscheiden. Allein 


die schlechte Wahl eines Namens darf nie als Grund für 
dessen Aenderung gelten, sonst wäre der Aenderungen kein 
Ende; und das kleinere Uebel ist immer bei der strengen 
der Prioritätsrechte. 

Viel weniger Anstand hat die Kbeeissuies eines Species- 


namens auf die Varietät. Es dürfte nur wenige Fälle geben, 


wo man einen hinreichenden Grund für eine Namensänderung 
anführen könnte. Hieracium piloselliforme Hoppe und 
H. Hoppeanum Schult. wurden im gleichen Jahr benannt 
(1814). Man giebt gewöhnlich dem Namen piloselli- 
forme die Priorität, und könnte er sie wirklich in Anspruch 
nehmen, so müsste man auch wohl H. Pilosella piloselli- 


forme sagen, obgleich diese Verbindung unlogisch und. 


übelklingend ist; aber sie sündigt in beiden Beziehungen 
nicht mehr als Chrysanthemum-Leucanthemum und 
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manche andere Benennung. Da jedoch der Name Hop- 


peanum gleich alt ist, so ziehe ich Hieracium Hop- 
peanum und H. Pilosella Hoppeanum vor. 


In Fällen, wie der eben genannte, giebt es, ausser dee 
Priorität, noch einen andern Umstand, der Berücksichtigung 
verdient. Es ist nämlich wünschenswerth, dass eine Pflanzen- 


form den gleichen Namen trage, ob man sie als Species 


‘oder als Varietät aufführe. Gewöhnlich folgt, man einem 


andern Prineip, indem man die gleiche Pflanze als Art 
durch den ältesten Speciesnamen, als Varietät aber ent- 
weder durch den ältesten Varietätennamen bezeichnet oder 


indem man für den letztern auch irgend welche andere 


Rücksichten als massgebend betrachtet. Daher kommt es, 
dass die vorhin erwähnte Pflanze unter drei verschiedenen 
Namen erscheint: 1) Hieracium piloselliforme Hoppe, 
3) H. Pilosella Hoppeanum, um H. Pilosella pilo- 


 selliforme zu vermeiden, 3) H. Pilosella alpinum, weil 


diess der älteste Varietätenname ist (H. Pilosella alpinum 


e: Hoppe 1788). Man sollte durchweg entweder H. Hoppea- 
num und H. Pilosella Hoppeanum oder dann H. pilo- 


selliforme und.H. Pilosella piloselliforme gebrauchen, 


da der Name alpinum schon seine Verwendung gefunden 


hat. Eine consequente Durchführung dieser Regel würde 
viel zur Vereinfachung der Nomenclatur beitragen. 
Wenn die Wissenschaft, den Forderungen der Conse- 


quenz folgend, ‘sich entschliesst, fortan die constanten Varie- 
täten rücksichtlich der Namengebung wie die Species zu 
behandeln und sie den gleichen strengen Gesetzen zu unter- 
werfen, so versteht sich doch von selbst, dass diese Gesetze 
keine rückwirkende Kraft haben können und dass kein 


Speciesname aus dem Grunde angefochten werden darf, weil 


_ die betreffende Form früher als Varietät einen andern 
Namen“hatte. Denn dadurch könnte nur die grösste Ver- 


wirrung entstehen, da man ja bisher Late und Varietäten- 
[1866.1. 4.] 38 
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namen ohne Rücksicht auf einander feststellte. Basti 


 Peleterianum Merat trug ursprünglich den passenden 


Namen pilosissimum (Pilosella montana pilosissima Vaill.) 
und wird von den Autoren als Varietät gewöhnlich unter 
diesem Namen aufgeführt: H. Pilosella pilosissimum. 


Doch dürfen wir desswegen H. Peleterianum nicht etwa 
in H. pilosissimum umtaufen, da es schon eine Pflanze 
dieses Namens giebt. Wir müssen vielmehr, um die Einheit 


in der Benennung herzustellen, die Pflanze auch als Varietät 
nur durch H. Pilosella Peleterianum bezeichnen. Wenn 


_ man zwar die Piloselloiden als besondere Gattung von 


Hieracium abtrennt, so könnte man Pilosella pilosis- 
sima sagen, ohne mit einer andern Art in Conflict zu kom- 
men. Aber auch in diesem Falle möchte ich das Gesetz 
der einheitlichen Namengebung über dasjenige der Priorität 
setzen und Pilosella Peleteriana behalten, weil viele 
Autoren nach wie vor die Gattung Hieracium ungetrennt 


lassen werden. Ebenso- darf Hieracium Hoppeanum 


nicht in Pilosella alpina umgewandelt 
dieser Name die Priorität hat. 
Meine Ansicht geht also dahin, die bisher üblichen 


 Speciesnamen zu behalten und sie nicht etwa frühern Va- 


rietätennamen zu opfern, sondern vielmehr diese zu Gunsten 
von jenen aufzugeben. Dagegen sollten für die Folge die 
constanten Varietäten nur solche Namen erhalten, die sie _ 


:auch als Species behalten können, während den nicht con- 


stanten Formen eine besondere Benennung in der Regel gar 


| nicht gebührt. 


Der Grundsatz, dass ein Name immer der bestimmten 
Form, welcher er gegeben wurde, verbleiben soll; es mag 
diese Form systematisch so oder anders gefasst werden, 
muss auch die weitere consequente Folge haben; dass der 
beigeschriebene Name des Autors unverändert bleibe, dass 


somit auch in einer andern Gattung die Species den Namen 


| 

| | 

| | 

; 

| 
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ihres Begründers behalte. Leider wird dieses Prinzip bei 
den Phanerogamen gewöhnlich nicht angewendet; und leider 
dient der allgemeine Missbrauch dazu, die Zersplitterung 
der Gattungen fördern zu helfen. Manche Gattung wäre 
vielleicht zum Nutzen der Wissenschaft unaufgestellt ge- 


blieben, wenn nicht jede ihrer Arten dem Autor ein mihi 


eingebracht hätte. 


Nach meiner Ansicht ist das einzig Richtige zu Cir- 


sium acaule, Knautiaarvensis, Echinospermum Lap- 


pula die Autorität Linn& zu setzen und nicht diejenige 


von Allioni, Coulter und Lehmann?°). Wenn Pilosella 
als Gattung von Hieracium abgetrennt wird, so muss man 
Pilosella aurantiaca Lin., P. cymosa Lin. etc. sagen, 
weil die Arten. H. aurantiacum und H. cymosum von 


Linn& begründet und benannt wurden. In dem gleichen 
Sinne hat sich neuerlichst auch Fries ausgesprochen. Merat 


hat der bestimmten Pflanzenform den Namen Peleteria- 


num gegeben. Das Einfachste und wodurch jede Verwechs- 


lung am leichtesten vermieden wird, ist es, wenn diese Be- 
nennung untrennbar mit ihrem Autor verbunden wird und 
in’ jeder Combination unverändert erscheint: Hieracium 


3) Man kann diesem Grundsatze in verschiedener Weise gerecht 
werden. Man schreibt entweder Cirsium acaule (Lin.) All., in- 
dem man den Autor der Species und den Autor der Vereinigung 
vom Genus- und Speciesnamen auflührt, oder Cirsium acaule (Lin.), 
indem man bloss durch ( ) andeutet, es habe Linne die Art in einer 
andern Gattung gehabt, oder endlich Cirsium acaule Lin. schlecht- 
hin. Ich ziehe das Letztere als das Einfachste vor. Der Zweck, 
warum die Autorität beigesetzt wird, kann allein der sein, Irrthümer 
zu vermeiden. Sobald man einmal festhält, dass der beigesetzte 
Autorname bloss der Species gilt und mit.der Gattung nichts zu 
thun hat, so ist’es überflüssig, die Beziehung desselben zum Genus- 


namen noch besonders anzudeuten. Man findet ja in den Citaten 


ohnehin ‚die zum Nachschlagen nothwendigen Daten. 
38* 
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Peleterianum Merat, H. Pilosella Var. Peleterianum 
Merat, Pilosella Peleteriana Merat, Pilosella com- 


 munis Var. Peleteriana Merat. 


Die Sucht, mit neuen eigenen Namen die Wissenschaft 
zu bereichern, nimmt zuweilen auch dann Veranlassung, 
sich zu befriedigen, wenn eine Art erweitert, verengert oder 
überhaupt anders gefasst wird. Man argumentirt, die neue 
Art sei nicht mehr die des frühern Autors, sie müsse also 
einen neuen Namen erhalten, oder bei gleichbleibendem 
Namen müsse wenigstens durch die neue Autorität die 


Aenderung und Verbesserung angedeutet werden. Einige 


allgemeine Beispiele mögen diess erläutern. Zwei Arten A 
und B werden in Eine vereinigt, dieser ein neuer Name C 
gegeben, und ihr die beiden Formen A und B als Varie- 
täten untergeordnet. Eine Art A hat drei Varietäten a,b 


_ und c; eine andere hat deren zwei, d und e. Die neue 


Bearbeitung nimmt die Varietät ce bei A weg und stellt sie 
zu B. Dadurch sind beide Arten in ihrem Umfange ver- 
ändert worden; und es giebt Bearbeiter, welche sich zu 
neuen Namen berechtigt glauben, während andere die Namen 
A und B belassen, aber denselben ihre. eigene Autorität 
beifügen. 

Es lässt sich nicht leugnen, RR ein solches Verfahren 
durch Gründe vertheidigt werden kann. Allein ich halte es 
dennoch weder für praktisch zweckmässig noch für theo- 
retisch richtig. 

Was zuerst die praktische Z weckmässigkeit betrifft, so 
ist einzuwenden, dass sich keine Grenze angeben lässt, wo 
die neue Benennung unterbleiben oder eintreten soll. Din 


die Veränderung, die der Umfang einer Species erleidet, 


kann grösser oder kleiner sein. Sie ist schr gross, wenn 
4 Arten in eine einzige vereinigt werden; sie ist ziemlich 


‚gering, wenn zu einer Art mit 4 Varietäten, eine fünfte hin- 
‚zukommt. Von der grössten zur geringste‘ Vnfangsänder- 
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ung, die ein Bearbeiter vornehmen kann, giebt es eine un- 
endliche Abstufung. Es tritt diess nirgends so auffallend 
hervor wie bei den Hieracien; und wenn die Aenderung 


des Namens ein einziges Mal gestattet ist, so kann man 


durch eine Reihe analoger Fälle zu dem consequenten 
Schlusse kommen, dass jede neue Monographie das Recht 


‚hätte, eine Menge neuer Namen in diese Gattung einzu- 


führen. Es scheint mir desswegen das einzig Zweckmässige, 
den Speciesnamen immer unverändert beizubehalten, auch 
wenn der Umfang der Species sich ändert. So hat z. B. nach 
meiner Ansicht mit Unrecht Fr. Schultz (Flora der Pfalz) 
den Namen Hieracium praealtum Vill. durch H. mu- 
tabile ersetzt, weil er die Art etwas weiter fasste. 
| Ganz das Gleiche gilt für die dem (nicht veränderten) 
 Speciesnamen beizufügende Autorität, indem die nämlichen 
Gründe gegen eine Aenderung sprechen. Jede neue Be- 


arbeitung der Hieracien müsste sonst der grössern Arten- 


zahl ihre eigene Autorität beisetzen. Es giebt, um gleich 


die gemeinsten Species zu nennen, kaum zwei Autoren, 


welche Hieracium Pilosella und H. murorum ganz in 
dem nämlichen Umfange fassen. Wenn die Autorität zu- 
gleich der Begrenzung der Art gelten soll, so dürften wir 
nicht mehr H. Pilosella Lin., sondern H. Pilosella Fries, 
oder Grisebach, oder Koch, oder Schultz etc. sagen. Dess- 
wegen halte ich es für unzweckmässig, wenn man z. B. zu 
H. praealtum die Autorität Wimm. et Grab. statt Vill. 
setzt. Denn eine consequente Durchführung dieses Grund- 
satzes würde zu der allergrössten Verwirrung führen, weil 
man, ohne den Autor verglichen zu haben, nie wüsste, 
ob man es mit der gleichen, nur etwas anders gefassten 
oder mit einer ganz andern Species zu thun habe, ob z. B. 
H. murorum.; mit neuer Autorität die bekannte Pflanzenart 
mit neuer Umgrenzung oder eine ganz verschiedene Pflanze sei. 
dem Bedürfniss der praktischen Zweckmässigkeit 
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. 
| | 


. 


584 Sitzung der math.-phys. Classe vom 5. Mai 1866. 


stimmen die Forderungen der Theorie überein. Es steht 


in theoretischer Beziehung ein doppelter Weg offen. Im 
einen Fall stellt jeder systematische Begriff (sowohl die 


Varietät und die Species als die Gattung und die Ordnung) 
eine abstrakte Einheit dar, zu welcher alle diejenigen Formen 


gehören, die in gewissen Merkmalen übereinstimmen, oder 
welche innerhalb einer gewissen Umgrenzung liegen. Diess 


ist der Standpunkt der Linneischen oder künstlichen Syste- 


matik. Er rechtfertigt die Aenderung der Benennung oder 
der Autorität, so oft die Diagnose und der Umfang, somit 
der Begriff der systematischen Einheit geändert wird. Das 
Hieracium murorum Fries dürfte nicht die Autorität 
Linne’s, auch nicht einmal dessen Namen tragen, denn eg 
ist nur ein Theil der Linneischen Species; und das H. mu- 
rorum einiger neuerer Autoren, das nur einen Theil der 
Friesischen Art ausmacht, müsste abermals umgetauft werden. 

Der andere theoretisch mögliche Weg ist der, dass der 


systematische Begriff nicht eine Abstraktion sein, sondern 
_ etwas Concretes darstellen soll, das immer dasselbe bleibt. 
Der systematische Begriff repräsentirt dann eine bestimmte 


Form, am die sich andere verwandte Formen in’ beliebige. 
Menge anreihen lassen. Diess ist die Auffassung der natür- 
lichen Methode. Hieracium Pilosella Lin. bleibt immer 
die nämliche Form, die wir auch als H. Pilosella'vul- 
gare kennen. Der Name und die Autorität können daher 
nie geändert werden, mag die typische Form für sich als 
Species betrachtet, oder mögen ihr noch andere Formen 


(wie H. Peleterianum, H. Hoppeanum etc.) als Varie- 
täten beigefügt werden. 


Die letztere Art der Behandlung halte ich für viel- 


förmige systematische Begriffe als die theoretisch richtigere 
und praktisch zweckmässigere. Sie stimmt aueheher mit 
dem Verfahren der bessern Autoren überein. Darnach wäre 
die Species durch eine typische Varietät, das, ‚Genus‘durch 


® 
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‚eine typische Species für immer fixirt. Veränderungen im 


Umfang und im Charakter würden nie den Namen berühren. 
Bei der Spaltung einer Art in zwei aber wäre die eine 
immer schon durch die ihr angehörende typische Varietät 
der frühern Art als deren Nachfolgerin im Namen bestimmt, 
während die andere Art den Namen derjenigen Varietät 

tragen. würde, welche zur Trennung Veranlassung gegeben 
hat. Ganz ebenso würde es sich bei der Spaltung einer 


Grattung verhalten. 


Meine Ansicht bezüglich de Werthhaltung Aue ge- 
gebenen Namens sammt der Autorität des Namengebers 
geht also dahin, dass man in beiden Beziehungen nicht 
strenge genug sein kann, und dass die wirkliche Berechtig- 
ung zu einer neuen Benennung nur dann gegeben ist, wenn 
keine der Formen, die man als natürliche Einheit (Species 
oder Varietät) zusammenfasst, bisher einen Namen erhalten 
hat. Nach der namentragenden Form aber, oder wenn es 
mehrere sind, nach der ältesten derselben muss die Ge- 
sammtheit benannt werden. Diess ist der einzige Weg, der 
sich begründen und der sich zugleich consequent durch- 
führen lässt. 

Diese zugleich historische und natürliche Methode wer- 
den die beschreibenden Naturwissenschaften noch lange an- 
wenden müssen. Wir sind noch unendlich weit von dem 
Zeitpunkt entfernt, wo an die Stelle der historischen eine 
rationelle Benennung treten kann, wie sie etwa die Chemie 
übt. Versuche wie diejenigen von Karkas-Vukotinovie, 
welcher alle Speciesnamen grundsätzlich umtauft, und statt 
Hieracium Pilosella H. canum, statt H. Auricula A. 
pycnocephalum, statt H. murorum H. melanoadenum, statt 
H. villosum AH. eriniferum, statt H. umbellatum H. um- 


belliforme u. s. w. sagt, sind offenbar zum mindesten noch 


sehr verfrüht. 
Die gPomerkung gilt der Aenderung eines Namens 
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zu Gunsten eines frühern. Man wird in dieser Beziehung 
immer festzuhalten haben, dass der frühere Name gültig ist, 
und dass er nicht aus irgend einem nichtssagenden Grunde 


aufgegeben werden darf, ferner dass man nicht über Linne 


zurückgehen und nie durch vorlinnsischen Namen die spätern 


ersetzen soll. Mit Rücksicht auf die Gattung Hieracium 


möchte ich nun zwei Forderungen geltend machen, die nicht 
immer erfüllt worden sind, und vielleicht auch in andern 
Gebieten eine grössere Beachtung verdienen. Die eine ist. 
die, dass’ein Autor von seiner Zeit und seinem Stand- 
punkte, nicht von unsern Ansichten über die Unterscheid- 
ung der Formen aus beurtheilt werden muss: die andere, 
dass ein einmal allgemein angenommener Name nur dann 
durch einen frühern ersetzt werden darf, wenn absolute 
Gewissheit für die Identität der Formen vorhanden ist. 


Was die erste Forderung betrifft, so ist zu berück- 


sichtigen, dass die Definition der Formen fortschreitet und 


sich ändert. Zwei Arten A und B, die Linn& unterschie- 
den hat und die man jetzt noch unter dem gleichen Namen 


unterscheidet, haben nicht selten einen andern Umfang und 
eine andere gegenseitige Abgrenzung erhalten. Viel häufiger 
ist es der Fall, dass eine Linneische Art jetzt in mehrere 
Arten getrennt ist. In der Gattung Hieracium hat sich 
der Begriff von der systematischen Form mehr als in irgend 
einer andern modifizirt. Eine Vergleichung der Formen, die 
man jetzt unterscheidet, mit denen, die Linne unterschieden 
hat, ist nicht ausführbar. Man sollte daher in keinem Falle 
mehr auf diesen Autor zurückgehen, um einen allgemein 
angenommenen Namen zu verändern. Wir müssen die 
Namen Hieracium Auricula Lin, H. dubium Lin., H. 
cymosum Lin., H. sabaudum Lin. etc. in der Bedeutung 
annehmen, wie sie der Gebrauch nun einmal sanktionirt hat, 


_ wenn auch neue kritische Untersuchungen ein von den jetzt 


massgebenden Ansichten abweichendes Resultat, geben ‚sollten. 


& 
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Erst mit Villars beginnt die neue Zeit für die bessere 
Erkenntniss der Hieracien-Formen. Erst bei diesem Autor 
und seinen Nachfolgern ist eine Vergleichung mit den jetzt 
festgehaltenen Formen möglich. Doch muss auch hier die 
historische Kritik sich immer noch fragen, !n welchem Um- 
fange von jedem einzelnen Autor die Species aufgefasst 


wurde, da die Trennung der Formen jetzt ziemlich weiter 


geht als im ersten Viertel dieses Jahrhunderts. _ 

Hinsichtlich der ‘zweiten Forderung, dass ein Name nur 
durch einen andern ersetzt werden darf, dessen Ansprüche 
sich mit absoluter Sicherheit nachweisen lassen, müssen 
mehrfache neuere Aenderungen in der Nomenclatur mit 
Recht beanstandet werden. Meistens hält man sich für: be- 
fugt, an die Stelle von etwas zweifelhaften etwas weniger 


'zweifelhaftes zu setzen. Dabei bedenkt man nicht, dass der 


zweifelhafte Name, der von Jedermann gekannt und ange- 
nommen ist, immer den Vorzug verdient, vor einem andern, 
wenn dieser auch weniger zweifelhaft ist; der letztere bringt 
als neue Benennung immer einige Verwirrung hervor und 
überdem lauft er Gefahr, früher oder später abermals durch 
einen andern noch weniger zweifelhaften verdrängt zu 


werden. Desswegen darf 'eine allgemein adoptirte Benen- 


nung nur dann durch eine ältere ersetzt werden, wenn diese 
eine absolute (sewissheit gewährt und daher von jeder 


spätern Aenderung sicher ist. 


Diese absolute Gewissheit ist aber bei den Hieracien- 


\ Formen äusserst ‚schwer beizubringen. Einige wenige all- 


gemein verbreitete Hauptformen sind zwar leicht zu erken- 
nen. Die meisten aber können aus Beschreibung und Ab- 
bildung nicht bestimmt werden. Selbst Originalexemplare 
reichen häufig nicht aus, da die Autoren selbst nicht immer 
ihrer Päanzen sicher sind*). Ich könnte mehr als ein Bei- 


> 


| 4) „Ab ‚eödem auctore saepe diversarum specierum analogas 
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spiel anführen, wo die gew jegtesten jetztlebenden 
Kenner ihre eigenen Arten irrthümlich in fremden Formen 
zu finden glaubten. 

Um eine beschriebene Form sicher zu erkennen, muss 
man ausser der Beschreibung und Abbildung noch vom 
Autor auf dem Originalstandort gesammelte Exemplare ver- 
gleichen können, oder man muss, wenn nur Beschreibung 
und Abbildung zu Gebote stehen, den Originalstandort be 
suchen und sich über alle dort wachsenden Formen durch 
Autopsie belehren. Aber diese Bedingungen sind höchst 
selten erfüllt und auch nur selten erfüllbar. Man hält Be- 
schreibung und Abbildung, besonders wenn noch etwa ein 
vom Autor bestimmtes Exemplar hinzukommt, für genügend, 
ohne zu bedenken, wie leicht man in einem solchen Falle 
sich Irrthümern aussetzt. 

 Desswegen bin ich der Ansicht, dass man sich der ein- 
mal gebräuchlichen Nomenclatur anschliessen muss, solange 
nicht die volle Gewissheit zur Aenderung zwingt. Ich werde 
mich vorzüglich an die Autorität von Fries halten, welcher 
nicht nur die ausgebreitetste Kenntniss der Formen besitzt, 
sondern auch die Schriftsteller mit der grössten Kritik be- 
handelt. Ich werde diess selbst dann thun, wo eine andere 
Änsicht mir als die wahrscheinlichere sich aufdrängt. Nur 
wenn ich die vollständigen Beweise für die Aenderung be- 
sitze, werde ich mir diese erlauben. 

Als Belege dafür, wie schwer es ist, gut beschriebene 
und gut abgebildete Hieracien-Formen zu erkennen, will 
ich einige Beispiele anführen. Villars hat auf einer Reise, 

die er im Jahre 1811 durch die Schweiz machte, auf dem 
Splügenberg in Graubündten zwei neue Hieracien ent- 


formas distributas video. Cum hoc accuratissimis Hoppeo. et Frö- 
lichio accidit, ut specimina coram nobis testantu, ER „ab aliis 
exspectandum ?* Fries Symb. XXXM. 


| 
2 
| 
x 
| € 


| | 
Nägeli: Synonymie etc. der Hieracien. 589 


deckt und dieselben in dem Precis d’un voyage botanique 
Paris 1812 beschrieben und abgebildet. Es sind H. fus- 
cum Vill. und H. acutifolium Vill. Obgleich ich über 
diese beiden Pflanzen keinen Zweifel haben konnte, so gieng 


ich doch auf meiner Alpenreise im Jahr 1865 bloss dess- 


_ wegen nach Splügen, um den Originalstandort zu besuchen. 
Derselbe war, da ich den gleichen Weg machte, leicht zu 
finden. Von Piloselloiden wachsen daselbst H. Pilosella 
vulgare, H. Pilosella Hoppeanum, H. Auricula, 
- H. glaciale, H. acutifoliam, H. fuscum. Hätte Villars, 
statt bloss 10 bis 15 Minuten, sich 25 bis 30 Minuten vom 
Wege entfernt, so würde er auch H. versicolor ge- 
funden haben. | 


H. fuscum Vill. ist die Mittelform zwischen H. gla- 
ciale und H. aurantiacum. Die Pflanze selbst scheint 


keiner der nachfolgenden Autoren gehabt zu haben. Die 
meisten glaubten sie in einer kleinen Form von H. auran- 
tiacum zu finden. Fries bestimmte früher das nordische 
H. Blyttianum als H. fuscum; in der Epicrisis erklärte 
er letzteres für eine ihm unbekannte Pflanze, die aber wohl 
eine Varietät von H. aurantiacum sein könnte. C. Schultz 
Bipont. hielt H. fuscum Vill. für einen Bastard von H. 
aurantiacum und H. sabinum, und nannte es H. sa- 
bino-aurantiacum. Diese Bestimmungen beweisen, dass 
die Pflanze von Villars den Autoren nicht bekannt war, 
und dass auch seine ziemlich genauen Angaben über ihre 
Merkmale nicht im Stande waren, vor Irrthümern zu 


Hieracium acutifolium Vill. ist die Mittelform von 
H. Pilosella und H. glaciale, und somit nichts anderes 
als H. sphaerocephalum Froel. Es kommt einem fast 
unglaublich yor, dass diese ziemlich gut beschriebene, mit 


- 
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Standortsangaben versehene) und durch eine gute Abbild- 
ung illustrirte Pflanze (ich habe Exemplare sowohl vom 


Splügenberg als von andern Alpen, die als Originalien für 
die Zeichnung von Villars gedient haben könnten) von 
keinem einzigen Autor erkannt wurde, obgleich sie auf den 


Alpen nicht selten ist und in allen Herbarien sich findet, 


und obgleich es auf Alpenwaiden keine zweite gelbblühende 
Art mit der gleichen (furkaten) Verzweigung giebt. 
Der Grund dieser auffallenden Erscheinung scheint mir 


einmal in der unpassenden, wenn auch nicht geradezu un- 


richtigen Benennung acutifolium und ferner darin zu 
liegen, dass Villars seiner Pflanze kleine Köpfe (petites 


_ fleurs) zuschreibt, während die Köpfe in Wirklichkeit unter 


allen Piloselloiden die Bezeichnung ansehnlich oder 
ziemlich gross verdienen. Doch giebt die Abbildung die- 


‚selben ziemlich grösser als bei H. glaciale (H. angusti- 


folium), und in der Beschreibung sagt Villars: „trois ou 


“quatre petites fleurs de deux d&cimetres environ“. Nun 


sind aber 2 Decimeter grosse Köpfe unter den Pilosel- 
loiden schon ansehulich zu nennen und H. sphaero- 
cephalum hat sie in der That nie grösser. 

De Candolle machte in der Flore francaise (1815) 
aus H. acutifolium : eine armblüthige Varietät des H. pi- 
loselloides. Monnier (1829) und Froelich (letzterer 
in Prodromus, 1838) folgten diesem Beispiel, obgleich Stand- 
ort, Verzweigung und ‚Grösse der Köpfe laut gegen ein 
solches Verfahren sprechen, und obgleich Villars das H. 
piloselloides so ausgezeichnet abgebildet hatte, dass man 
nur seine beiden Abbildungen gegen einander zu halten 
braucht, um die Vereinigung als unmöglich zu erkennen. 


5) et secs de la Bujme 


et des Alpes du Dauphine”. Yıll. 
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Gaudin (1829) führte H. acutifolium mit Fragezeichen 
als Synonym bei H. piloselloides auf. Die übrigen 


schweizerischen Botaniker, ebenso die deutschen (z. B.Koch, 


Reichenbach etc.) erwähnen das Synonym von Villars 


gar nicht. Fries zog in den Syınbolae (1848) H. acuti- 


identisch sei mit H. brachiatum Bert. In der That giebt 


folium wie Gaudin als fragliches Synonym zu H. floren- 


tinum (H. pilloselloides), später gab derselbe Autor im 
Herb. norm. ein H. acutifolium Vill. aus, welches weder 


in den Merkmalen noch im Vorkommen zu der Pflanze von 


Villars passt und von Fries später als H. floribundum 


Wimm, erklärt wurde. In der Epicrisis (1862) erlaubte er 


sich über die Pflanze von Villars kein Urtheil. | 
Grisebach glaubte, dass H. acutifolium Will. 


es kleine Formen des letztern, welche dem H. acutifolium 


ähnlich sehen. Aber der Mangel der Ausläufer bei der 
_ Villars’schen Pflanze, die Grösse der Köpfe und vor Allem 


die Verbreitung derselben mussten Bedenken erregen. H. 
brachiatum (Mittelform zwischen H. Pilosella und H. 
praealtum) ist eine Pflanze der Ebene. Daher führt auch 
Grisebach keinen der Standorte von Villars auf. 
Sendtner (1854) und Reichenbach fil. (1860) folgheki 
der Autorität Grisebach s. 

Fr. Schultz (recherches sur la synonymie des Hiera- 
cium in den Archives de Flore 1854) aitirt H. acutifolium 
Vill. als Synonym zu dem hybriden H. Auriculo-fallax 
F.S. = H. Auriculo-collinum F. S., wofür er die 
Pflanze im Herb. norm. von Fries hält. Diese Ansicht hielt 
Fr. Schultz auch später noch fest, als er die Beschreibung und 
die Abbildung von Villars in den Archives de Flore II. 
p. 146. wieder publizirte, obgleich weder in den Merkmalen 


nochy.in. “der geographischen Verbreitung von H. acuti- 


fölium „Vilk der, geringste Anhalt für eine solche. 
ist. 
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Durch ‚meinen bereits erwähnten Besuch des Villars’- 


schen Standortes im Sommer 1865 ist die Frage über die 


Bedeutung von H. acutifolium Vill. erledigt, und es hat 
auch Fries diese Entscheidung in den neulich (am Schlusse 
des Jahres 1865) gedruckten Hieracia europaea exsi=- 
cata angenommen, doch in einer Form, die mir nicht ge- 
rechtfertigt erscheint. Derselbe sagt bei Pilosella sphaero- 
cephala Froel. „Vulgo obtusifolium, at variat foliis acutis 
quod H. acutifolium Vill.“. Sonach sollte es zwei Va- 
rietäten von H. sphaerocephalum geben und die eine 


davon die Pflanze von Villars sein. Nun giebt es aber in 
der That nicht zwei Varietäten. Die Blätter sind zwar bald 


breiter bald schmäler, bald stumpfer bald spitzer, aber in 
so ımanigfaltiger Ausbildung und Combination, dass man 
nicht zwei Formen unterscheiden kann. Im Ganzen sind 
die kleinern Exemplare, wie auch Villars eines abgebildet 
hat, mehr schmal-- und spitzblättrg. An der nämlichen 
Pflanze sind gewöhnlich die untersten Blätter der Rosette 
mehr stumpf, die obersten mehr spitz. Auf dem Villars’- 
schen Standorte (Splügenberg) kommen so breit- und stumpf- 


.blättrige Exemplare vor, als sieüberhaupt gefunden werden. 


H. acutifolium Vill. ist also nicht ein Theil, sondern das 
ganze H. sphaerocephalum Froel., und jener Name muss 
an die Stelle dieses letztern treten, wenn überhaupt die 
Priorität ihre Geltung behalten ol. 
Nach meiner Ansicht muss sich die Kritik auf den 
Standpunkt des Autors stellen und nach den Intentionen 
desselben fragen. Nun lag es gewiss nicht in der Absicht 


von Villars, eine schmal- und eine breitblättrige Form zu 


trennen, nicht einmal als Varietäten geschweige denn als 
Species. Wollte die Kritik sich an den Buchstaben, statt 
an den Sinn und die Absicht halten, wollte sie den Namen 
„acutifolium‘“ und die .‚folia lanceolata‘ der Diägnose | 
beanstanden, so würde sie in Hyperkritik augärten. und sie 
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_ dürfte wenige Namen verschont lassen. Ich will nur ein 


Beispiel, statt eines Duzend, aus der Hieracien-Welt an- 


führen. Linn& sagt in den Diagnosen von H. Auricula 


„foliis lanceolatis‘‘, und er giebt demselben auch ‚‚folia 


lanceolata acuta‘‘. Diess charakterisirt die nordische Pflanze 


ganz gut, aber für die mittel- und südeuropäische Pflanze 
passt es viel weniger, als die nämlichen Merkmale für H. 
sphaerocephalum passen. Von H. Auricula können 
wir mit Grund zwei constante Varietäten annehmen, aber 


die Kritik würde gewiss zu weit gehen, wenn sie den Linne- 


schen Namen H. Auricula bloss für die schmalblättrige 
Form gelten lassen und für die Art einen neuen Namen 
aufstellen oder einen später aufgestellten adoptiren wollte. 


Als ein ferneres Beispiel dafür, wie leicht Hieracien- 


Formen verwechselt werden, mag H. stoloniflorum W. 


Kit. dienen. Diese Pflanze wurde im Jahre 1812 von dem 
Autor gut beschrieben und gut abgebildet und auch durch 


den Standort ‚in montosa parte Croatiae‘‘ charakterisirt 
(Plant. rarior. Hungar.). Die ungarische Pflanze ist in den 


. Pflanzensammlungen äusserst selten. Ausser einigen Exem- 


plaren, die sich in den Wiener- und andern österreichischen 
Herbarien befinden, habe ich nur ein Exemplar in dem 
Berliner-Herbarium gesehen. Dieses ist „auf der Ruszka 
bei Ruszberg, 3000°‘'‘ gesammelt; es entspricht genau der 


Beschreibung und Abbildung W. Kitaibel’s.. Ganz die 


gleiche Pflanze fand ich im Sommer 1865 auf den bayeri- 
schen Voralpen bei 3500°. 
H. stoloniflorum W. Kit. ist halb-rothblühend; ‚Co- 


 rollulis interioribus amoene flavis, exterioribus supra pro- 


funde aurantiis, extimis subtus purpureis“. Es ist eine Ge- 
birgspflanze ‘und hält sich an den Verbreitungsbezirk von 
H, aursntiacum, zwischen welchem und H. Pilosella es 


die Zwischenform darstellt. Trotzdem haben alle Autoren 
den Kitaibel ‘schen Namen auf eine 


| 
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Pflanze der Ebene übertragen; und zwar sind anfäng- 
lich verschiedene gabelspaltige Formen, zuletzt aber ein- 
stimmig die Mittelform zwischen H.. Pilosella und H. 
pratense mit dem Namen H. stoloniflorum bezeichnet 
worden. Diese Form ist der W. Kitaibel’schen Pflanze 
allerdings habituel sehr ähnlich. Allein die totale Ver- 
schiedenheit wird sogleich deutlich, wenn man das H. sto- 
loniflorum der Autoren, das in der bayerischen Hochebene 
in Gesellschaft von H. Pilosella und H. pratense wächst 
mit dem H. stoloniflorum W. Kit. vergleicht, welches 
auf den bayerischen Alpen zugleich mit H. Pilosella und 
H. aurantiacum vorkommt. Diese Verschiedenheit hat 
auch Fries gefühlt, als er die ächte W. Kitaibel’sche 
Pflanze in dem Berliner Herbarium untersuchte; denn er 
schrieb dazu: „Ad H. stoloniflorum spectat, sed neuti- 
quam bopum et characteristicum‘“. 

Der Irrthum, dass man das rothblühende H. stoloni- 
‘florum W. Kit. in einer gelbblühenden Pflanze zu finden 
glaubte, entsprang aus dem andern Irrthum, dass man die 
 Blüthenfarbe bei den Hieracien für variabel hielt. Man 
kannte die halbrothen Piloselloiden lange, ehe man die 
Zwischenformen als besondere Arten unterschied, und stellte 
sie als Varietäten zu H. aurantiacum. Später, als die 
Zwischenformen zu besonderen Arten erhoben wurden, 
zitirte man immer noch aus den älteren Autoren die zwei- 
farbigen Varietäten von H. aurantiacum. Fries sagt 
noch in den Symbolae: „H. aurantiacum optimum legitur 
etiam ligulis flavis, croceis, purpureis cum omnibus coloribus 
intermediis, temere hybridis dictis, et plurimae alıae Pilo- 
sellae floribus aurantiacis simul variant“. In der Epicrisis 
spricht er dieses Urtheil viel weniger zuversichtlich aus und 
' was die gelbe Varietät von H. aurantiacum betrifft, ‚so 
comparirt dieselbe mit einem Fragezeichen. 

Ueber die Fortien und Verhalten, 
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das ich nicht durch Autopsie kenne, masse ich mir ken 


Urtheil an; aber was das Verhalten der Blüthenfarbe der 
Piloselloiden in Süddeutschland und in den Alpen be- 
trifft, so ist die Behauptung von Fries ganz gewiss un- 
richtig. Im Gegentheil, es giebt kein constanteres Merkmal 
als die Farbe der Blüthen. Bei H. aurantiacum varürt 
dieselbe gar nicht. Ebenso giebt es keine einzige gelb- 
blühende Piloselloiden-Form, welche mit rothen Blüthen 
abänderte. Die halbrothen oder zweifarbigen Blüthen (in 
mannigfaltigen Abstufungen) koinmen ausschliesslich bei den 
Zwischenformen zwischen Hieracium aurantiacum und 
den gelbblüthigen Arten vor. Diese Zwischenformen ent- 
fernen sich aber nicht bloss durch ihre halbrothen Blüthen, 
sondern auch durch die andern Merkmale von H. auran- 

tiacum, und wenn man sie als Varietäten dieses letztern 


betrachtete oder noch betrachtet, so liegt die Umgache ledig- 


lich daran, dass man die Pflanzen nicht genau genug, 


namentlich auf die Behaarung untersuchte ®), 

Während man Hieracium stoloniflorum W. Kit. 
irrthümlich auf die Mittelform zwischen H. Pilosella und 
H. pratense übertrug, wurden in den deutschen uud den 
Schweizer-Alpen einige Formen gefunden, die wenn auch 
nicht genau identisch mit der W. Kitaibel’schen Pflanze 
sind, doch derselben sehr nabe kommen. Sie gehören eben- 
falls den Zwischenformen von H. Pilosella und H. auran- 


6) Das eben Gesagte hat ganz gewiss allgemeine Gältigkeit für 
die Alpen. Beweis hiefür sind die hieher gehörigen Pflanzen, die 
ich vielleicht in grösserer Menge als irgend ein Anderer in der 
Natur beobachtet und gesamrielt habe, so wie auch die Exemplare 
anderer Sammler, die ich gesehen. Wenn Fries das H. auran- 
tiacum"&öptimum ligulis flavis et croceis besitzt, so kann es nicht 
aus den„Älpen herstammen; vielleicht, dass die Art im Norden sich 


anders verhält als‘ bei uns. 
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tiacum an und sind spezifisch nicht von jener zu trennen. 


Sie haben verschiedene Namen erhalten, wie H. Moritzia- 


num Hegetschw., H. Piloselli-aurantiacum. Näg. H. 
Hausmanni Rchb., H. nutans Holler, H. versicolor Fr., 
H. Sauteri C. Schultz Bip. | | 


Das Resultat der Untersuchung ist also folgendes. 


Hieracium stoloniflorum W.K. ist die halbrothblühende 


Gebirgspflanze, die mit H. aurantiacum gemeinsam vor- 


kommt. Das H. stoloniflorum der Autoren ist die gelb- 
blühende Pflanze der Ebene, weiche dem Verbreitungsbezirke 


von H. pratense angehört; der älteste sichere, nicht ander- 


weitig verwendete Name für die letztere dürfte wohl H. 
flagellare Rchb. sein. 
Unter allen Zwischenformen der Hieracien gehören 


die gabelästigen Piloselloiden zu den ausgezeichnetsten. 


Unter dengetztern aber können zwei, nämlich H. acuti- 


folium Vill. und H. stoloniflorum W. Kit. am wenig- 
sten mit den andern verwechselt werden, da beides Ge- 


birgspflanzen sind und die eine überdem die einzige halb- 
rothblühende furcate Form ist. Wenn trotzdem diese beiden, 


wie ich gezeigt habe, von allen Autoren verkannt und in 


andern Formen gesucht wurden, so ist uns diess ein Be- 


weis, wie schwer, ja wie unmöglich es ist, ein Hieracium 


aus Beschreibung und Abbildung zu bestimmen. Und die 
Mahnung dürfte gerechtfertigt sein, mit der Synonpymie der 


Hieracign etwas vorsichtiger zu verfahren, als es vielleicht 


hin und wieder bis jetzt geschehen ist und namentlich vor 
Namensänderungen zu Gunsten früherer Autoren sich so- 


lange zu hüten, bis man in jeder Beziehung die vollen Be- 


weise für seine Ansicht beibringen kann. 
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Herr Nägeli legt ferner im Anschluss an frühere 
Mittheilungen einen Aufsatz vor 


„über die Theorie der Capillarität“. 


| In den beiden vorhergehenden Mittheilungen über das 


Sinken des capillaren Niveau’s unter der Luftpumpe wurde 


gezeigt, dass diese Erscheinung mit der Verdunstung zu- 
sammenhängt, dass aber die Spannung der sich bildenden 
Dänmpfe zur Erklärung nicht ausreicht, und dass daher noch 


andere in der Flüssigkeit befindliche Ursachen aufgesucht 


werden müssen. Ich will heute noch Einiges betreffend 
diese innern Ursachen beifügen. 

Die Thatsachen, welche die Dampfspannung ihn 
als ungenügenii für die Niederdrückung des capillaren Ni- 
veau’s erscheinen liessen, waren folgende: 

1. Das Sinken der Flüssigkeit in der Capillarröhre war 
unter gewissen Verhältnissen so stark, dass dafür die volle 
Spannkraft der Dämpfe bei der gegebenen Temperatur er- 
dordert würde, in einigen wenigen Fällen selbst so gross, 
dass diese volle Spannkraft nicht einmal ganz ausreichte 
(indem das Niveau noch 10—20 M.M. tiefer stand). Nach 
eigens dafür angestellten Versuchen mit Oelmanometern 
entwickelte die Verdunstung über dem Meniscus der näm- 
lichen Capillarröhren bei dem gleichen Barometerstand und 
der gleichen Temperatur nur °4 der vollen Spannkraft. 

2. Als mittelst zweier Velmanoıeter, die in verschie- 
denen Abständen über dem capillaren Niveau angebracht 
. waren, die Kraftlinie dargestellt und bis zur Ordinate des 
Punktes, der dem herabgedrückten Niveau entsprach und 
‘die Grösse der Herabdrückung angab, verlängert wurde, 
igte sich, dass;in mehreren Fällen diese Ordinate um 


‚Grösse über die Kraftlinie hinausragte. 
| 39* 
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Diese ausserordentliche, das Maass der Dampfspannung 
überschreitende Herabdrückung der capillaren Wassersäule 
trat aber, wie angegeben wurde, nur in besonderen Fällen 
ein. In andern, ja in den meisten Fällen sank dieselbe 
“nicht einmal so tief, als man nach dem Druck der Dämpfe | | 
erwarten sollte. Es wirken also ausser dieser mechanischen 
Kraft noch innere Ursachen mit, welche dieselbe bald unter- 
stützen, bald theilweise aufheben; oder es ist die Capillar- 
kraft unter verschiedenen Verhältnissen bald as bald 
kleiner als im normalen Zustande. | 

‚Einigen Aufschluss über diese giebt 
uns die nähere Betrachtung der Umstände, unter denen 
' dieselben erfolgen. Ich habe bereits früher darauf auf- 
merksam gemacht, dass die Flüssigkeitssäule in Capillar- 
röhren nicht immer den gleichen Grad der Beweglichkeit 
zeigt. Namentlich lässt sie, einmal zur Ruhe gekommen, 
eine gewisse Unbeweglichkeit deutlich wahrnehmen. Das 
Niveau bleibt dann regungslos, auch wenn die äussern 
Umstände sich so verändern, dass sie sonst einen andern 
nicht, allzufern liegenden Staud bedingen würden. Die 
verschiedenen Thatsachen, vn‘ hiefür als Beweis dienen 
sind folgende: 

1. Wenn eine Capillarröhre, in FE öu | die 
normale Höhe einnimmt, der Verdunstung ausgesetzt ist, 
so sinkt das Niveau entsprechend dem Verlust, den die 
Verdunstung verursacht, äusserst langsam bis auf eine ge- 
wisse Tiefe und fängt dann mit einem plötzlichen Ruck an 
zu steigen. Diess beobachtet man sowohl in der gewöhn- 
lichen Atmosphäre, als auch bei dem verminderten Luftdruck 
und der vermehrten Verdunstung unter der Luftpumpe. 
Hört die Verdunstung auf, so beharrt das Niveau auf dem 
Stande, den es erreicht hat., 

. In besonders merkwürdiger Weise tritt 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
schemung zuweilen eın, wenn man unter das 
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capillare Niveau auf einen sehr niedern Stand gebracht hat 
und nun das Pumpen ganz einstellt. Durch die in die 
Räume der Luftpumpe langsam eindringende Luft vermehrt 
sich allmählig die Spannung uud fängt das Barometer an 


zu steigen. Trotzdem hebt sich die capillare Wassersäule 


nicht, wenn sie nämlich vorher durch langsames Pumpen 


zur Ruhe gekommen ist. Sie sinkt im Gegentheil noch äus- 


serst langsam und zwar genau um so viel, als durch die 
noch immer lebliafte Verdunstung weggeführt wird. 


Um den Vorgang deutlicher zu machen, will ich aus. 


unsern Versuchen ein bestimmtes Beispiel anführen. In einer 


CGapillarröhre, deren normale Steighöhe 99 M.M. betrug und 
die mit zwei Manometern versehen war, gieng in Folge des 
Auspumpens bei 84°C. das Niveau auf 15 M.M. hinab. Die 
beiden Oelmanometer !) standen 104 und 70 M.M. hoch. 


Nun wurde das Pumpen eingestellt. Während der folgenden 
30 Minuten stieg das Barometer von 2 auf 3,5 M.M., die 
beiden Manometer sanken auf 77 und 49 M.M., und die 
 capillare Wassersäule verkürzte sich von 15 auf 1 M.M. 


Der Stand des capillaren Niveau’s war beim Unterbrechen 
des Pumpens schon tiefer als er in Folge der aus den Ma- 
nometerständen berechneten Dampfspannung sein sollte, und 


er gieng trotzdem, dass diese Dampfspannung in den fol- 
genden 30 Minuten, wie die Manometer anzeigten, sich noch 
_ mehr verminderte, noch um 14 M.M. tiefer. | 

In der gleichen Capillarröhre sank bei einem zweiten 


Versuch nach dem Unterbrechen des Pumpens in 30 Minuten 


von 13 auf 3 M.M., während die beiden Manometer von 

112 und 79 M.M. auf 77 und 49 M.M. und das Barometer 

von 2 auf 3 M.M. ging. Bei einem dritten Versuch emie- 

drigte sich abermals in 30 Minuten das capillare Niveau 


g1SRiBh3 der Mittheilung vom 21. April. 
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von 18 auf 1 M.M., indess die beiden Manometer von 112 
und 77 M.M. auf 94 und 60 sanken und das Barometer von 
1,5 auf 2,5 M.M. stieg. — lIch erwähne noch eines Ver- 


suches mit der nämlichen Röhre, der sich auf andere Mano- 
meter- und Barometerstände bezieht. Die beiden Manometer | 


zeigten nämlich anfänglich 66 und 38 M.M., das Barometer 


5 M.M., erstere gingen während 20 Minuten langem Stehen- 


lassen der Luftpumpe auf 46 und 22! M.M. hinab, letzteres 


auf 6 M.M. hinauf. Dabei sank das Niveau von 43 auf 


39 M.M. 


Zu diesen Beobachtungen ER ich noch, das die 
capillare Wassersäule nach dem Einstellen des Pumpens sich 


ziemlich genau um so viel verkürzte, als sie in Capillarröhren 
von gleicher Weite, die unten verschlossen sind, bei gleicher 
Temperatur, gleichen Barometer- und Manometerständen und 
‚gleichen Längen der Abflussröhren durch Verdunstung verliert. 
Uebrigens ist, wie sich von selbst versteht, der Verlust an- 
fänglıch etwas grösser als später; er vermindert sich mit 


der Zeitdauer. Diese Verkürzung der Capillarröhre durch 


Verdunstung unterscheidet sich von dem gewöhnlichen Sin- 


ken, das unter der Luftpumpe, eintritt, sehr auffallend 
durch seine grosse Langsamkeit, so dass es nicht unmittelbar 


gesehen, sondern bloss durch Messung gefunden, oder durch 
Fixiren eines festen Punktes an der Capillarröhre wahrge- 
nommen werden kann. Im günstigsten Falle büsst die ca- 


pillare Wassersäule von 0,25 M.M. Weite bei 8—-9° C. in 


‘einer Minute a—1 M.M. ein, während das Sinken, welches 
durch Pumpen veranlasst wird, selbst vor dem Aufhören 
noch 4—5 M.M. in der Minute und bald nach dem a 
ebenso viel in einer Secunde beträgt. 

3. Statt der eben genannten Erscheinung oder vielmehr 
abwechselnd mit derselben beobachtet man bei längerem 
ruhigen Stehenlassen der Luftpumpe eine andere Ersgheinung 
an der gesunkenen Capillarsäule. 


| 
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| Dieselbe bleibt während längerer oder kürzerer Zeit 
entweder ganz unbeweglich oder sinkt ganz langsam in Folge 
der Verdunstung; dann geht sie ziemlich rasch eine Strecke 


mals in Ruhe blieb, steigt sie wieder und wiederholt diese 
periodische Bewegung nach oben noch mehrmals. Während 
also das Barometer langsam steigt und die Manometer, in- 


sinken, nähert sich das Niveau seinem normalen Stand ruck- 
weise mit längern oder kürzern Intervallen. Ein der Ab- 


tiges Steigen wird durchaus nie beobachtet. 
Es ist überflüssig, in Einzelheiten einzutreten und be- 


macht das Niveau wenige und beträchtliche, bald zahlreichere 
und kleinere Steigbewegungen. Die Temperatur, die Röhren- 
weite und die raschere oder langsamere Zunahme der Span- 
nung im Innern der Luftpumpe sind die bedingenden Factoren. 

4. Bei diesem ruckweisen Steigen der capillaren Säule 
kommt es ganz gewöhnlich vor, dass die normale Steighöhe 
zulezt nicht erreicht wird. Nur wenn durch plötzliches Luft- 


stellt wird, steigt das Niveau auf seinen urspünglichen Stand, 


grösserer Entfernung unterhalb desselben, und es gewinnt 
hier einen solchen Grad der Unbeweglichkeit, dass selbst 
der plötzliche Stoss der eintretenden Atmosphäre es nicht 
von der Stelle bringt. Ich. hebe aus unsern Versuchen fol- 
gende Thatsachen heraus. ' 


höhe 120 M.M. betrug, war nach dem Sinken wieder auf 
110 et und blieb daselbst stehen. Als das Barometer 
auf 9M stsnd, wurde plötzlich Luft eingelassen; das Ni- 


_ 


_ weit hinauf. Nach einer Pause, während welcher sie aber- 


sofern solche an der Capillarröhre angebracht sind, langsam 
nahme der Dampfspannung entsprechendes langsames und ste- 


‘sondere Fälle anzuführen, da nach den Verhältnissen die _ 
Erscheinungen sich äusserst verschiedenartig gestalten. Bald 


einlassen der volle Druck der Atmosphäre momentan herge- 


Sonst bleibt es, je nach den Umiständen, in geringerer oder 


Das Niveau einer Capillarröhre, deren normale Steig- 


| 
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veau rührte sich nicht. Temperatur 4° C. — In einer an- 

dern Capillarröhre, deren normale Steighöhe 150 M.M. war, 
stieg das Niveau, nachdem es bis auf O0 gesunken, auf 

110 M.M. Das Eintreten von Luft brachte es auf 120 M.M. 

Es wurde nun einige Male bis auf einen ziemlich tiefen Ba- 

rometerstand (etwa 20 M.M.) ausgepumpt, wobei ein Sinken 
noch nicht eintreten konnte, und dann plötzlich die volle 
Atmosphäre zugelassen. Das Niveau blieb unbeweglich. 
Temperatur 15°C. — Eine dritte Capillarröhre mit einer nor- 

malen Steighöhe von 163 M.M.. wurde bei einem Baronıeter- 

‘stand von 4,5 M.M. erst in Wasser getaucht; dasselbe stieg 

ununterbrochen auf 139 M.M. und blieb hier. Es wurde 

nun wenig Luft eingelassen, so dass das Barometer auf 

90 M.M. stand. Dann wurde die volle Atmosphäre ein- 

treten gelassen, ohne dass das Niveau sich bewegte. Es 
wurde nun drei Mal die Luftpumpe bis auf etwa 20 M.M. 

Barometerstand entleert, und dann plötzlich der vollen At- 

mosphäre Zutritt gestattet. Die beiden ersten Male ohne 

Erfolg; das dritte Mal stieg das Niveau von 139 auf 157 m M. 

Temperatur 5° C. 

Der erste Eindruck, den die unter 3 und 4 ER 
höchst bemerkenswerthe Erscheinung, auf den Beobachter 
macht, ist die, es gebe gewisse Stellen in der Capillarröhre, 
über welche das Niveau schwer hinweggehe, wo es gleichsam 
hängen bleibe. Man könnte vermuthen, dass daselbst sich 
ein mechanisches Hinderniss als kleines Stäubchen befinde, 
oder dass die Glaswandung durch anhängende (z. B. fett- 
artige) Substanzen eine andere Beschaffenheit habe, oder 
dass das Lumen eine etwas andere Form zeige und daher 
einen andern Krümmungshalbmesser des Meniscus bedinge. 
Allein die beiden ersten Vermuthungen werden desswegen 
unwahrscheinlich, weil zu unsern Versuchen nur frisch aus- 
gezogene Röhren, welche also glühend gemacht; wotden, an- 
gewendet wurden. Gegen die erste und bay Vermuthung 
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spricht ferner’ der Umstand, dass bei der mikroskopischen 
Untersuchung weder solche Formverschiedenheiten des Lu- 
mens, wie sie vorausgesetzt werden müssten, noch fremde 
Körper beobachtet wurden. 


Geradezu unmöglich werden diese Erklärungen aber‘ 


durch den Umstand, dass, wenn man mit der gleichen Glas- 
'röhre den Versuch wiederholt, die Punkte, wo das Niveau 
für längere oder kürzere Zeit hängen bleibt, nicht mehr die 
nämlichen sind, wie früher. Es ergiebt sich bei fortgesetzten 


Versuchen, dass eigentlich jeder Punkt in einer Capillarröhre 


die Fähigkeit hat, das Steigen oder Fallen der Wassersäule 
aufzuhalten, mit andern Worten, dass diese Erscheinung 


unabhängig von der Form und Beschaffenheit der Röhre 
sein muss. 


Untersucht man ferner Capillarröhren, in denen ‚sich 


das Niveau an gewissen Stellen sehr unbeweglich gezeigt 


hat, in denen dasselbe z. B.. 30—40 M.M. unter der nor- 
malen Steighöhe festgeblieben ist, auf anderm Wege, so er- 


giebt sich, dass die Wassersäule ihre gewöhnliche und gleich- 


mässige Beweglichkeit besitzt. Bei schwachem Schaukeln 


'in horizontaler Lage bewegt sie sich, einmal in Bewegung 
gerathen, mit Leichtigkeit hin und her. Eine Neigung von. - 


wenigen Graden, somit das Gewicht einer sehr kurzen Wasser- 
säule (auf verticale Erhebung bezogen) genügt dann, um das 
Niveau über diejenigen Punkte wegzuführen, wo es früher 
stecken blieb. Es zeigt sich dabei überhaupt, dass alle 
Querschnitte der Röhre sich rücksichtlich der Wiederstände, 


die sie der der darbieten, gleich 


verhalten. 

Die angeführten Thatsachen beweisen, dass die 

Flüssigkeitssäule, wenn sie zur Ruhe gelangt ist, eirfe geringe 

Beweglichkeit besitzt. Es ist noch zu bemerken, dass diese 

wird; A m so,mehr zunimmt, je enger die Capillarröhre 
w; es bei sehr engem Lamsn. oft eines sehr 


. 
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bedeutenden Druckes bedarf, um die Flüssiekeitssäule wieder 
in steigende oder sinkende Bewegung zu setzen. 

Ich habe in der ersten Mitthetlung (vom 10. März) an- 
gegeben, dass in Capillarröhren von 0,002—0,001 M.M. 
Durchmesser der Wassermeniscus Tage lang einen Druck von 
3—4 Atmosphären aushielt, während die Capillarkraft nur 
1Ye—3 Atmosphären beträgt. Diese Thatsache liess sich 
aus den gewöhnlichen Capillaritätserscheinungen nicht her- 
leiten. Sie findet ihre Erklärung in der relativen Unbeweg- | 
lichkeit des capillaren Niveau’s. Sie zeigt uns, dass eine | 
Röhre, die bloss "jsoo M.M. weit ist, schon einen Druck von ze 
mehr als einer Atmosphäre über die gewöhnliche Capillar- 
kraft hinaus ertragen kann. Hieraus dürfte wohl der Schluss 
gezogen werden, dass mit der Abnahme des Röhrendurch- 
messers die Widerstandsfähigkeit der ruhenden Wassersäule 
in steigender Progression zunimmt 2). 

Die nächste Frage ist nun, wodurch diese Gebe | 
lichkeit bedingt werde. Zunächst bietet sich die Vermuthung 
dar, dass es das allgemeine Beharrungsvermögen der Masse 

sel, unterstützt durch die Reibungswiderstände an der Glas- 


2) Zur Feststellung der Zahlenwerthe müsste eine besondere, 
nur diesen Punkt im Auge haltende Untersuchungsreihe angestellt 
werden. Die von uns beobachteten Thatsachen wurden nur bei- 
läufig gewonnen. Sie beweisen bloss im Allgemeinen das Vorhan- 
densein der relativen Unbeweglichkeit und ihre Zunahme in den 
engern Capillarröhren. , Was insbesondere die in der Mittheilung 
vom 10. März erwähnten Versuche betrifft, welche die Kraft der 
capillaren Anziehung in sehr engen Röhren bestimmen sollten, so 
bemerke ich, dass es unsere ersten Versuche waren und dass uns da- 
mals die eigenthümliche Widerstandsfähigkeit der ruhenden Wasser- 
säule noch? unbekannt war. Da der Druck, den der Meniscus aus- 
hielt fast ohne Ausnahme die Kraft überstieg, welche aus dem 
Durchmesser sich ergab, so wurde die Ursache davon in verschie- 
denen äussern Umständen gesucht, welche sich bei gar A Br Prüfung 


als nicht vorhanden erwiesen haben. EI 
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_ wand. Dem widersprechen aber verschiedene Thatsachen, 


welche zeigen, dass die eigenthümliche Widerstandsfähigkeit 


nicht in der ganzen Wassersäule, sondern blos in dem Me- 


niscus ihren Sitz hat. Es sind besonders jolgende zwei 
Thatsachen. 

1) Bei den vorhin erwähnten. Versuchen, wo Capillar- 
röhren von 0,002 M.M. Weite nicht bloss die dieser Weite 
entsprechende Capillarkraft von 1'/jg Atmosphären, sondern 
eine Kraft von 3 Atmosphären entwickelten, war die capillare 
Wassersäule sehr kurz (nicht über 1—2 Zoll lang). Es 


konnte also die Widerstandsfähigkeit nur in dem Meniscus 


liegen. 
2. Wenn in einer Capillarröhre die Wanserohule unter- 


brochen ist, so nimmt die Unbeweglichkeit derselben mit 


der Zahl der Unterbrechungen zu (Experiment von Jamin). 


Ist sie z. B. in 10 Partieen getrennt, so hat sich ihre Masse 


und ihre Reibungsfläche nicht verändert; aber statt 2 sind 
nun 20 Menisken vorhanden. Da alles übrige gleich ge- 
blieben ist, so können sie allein die Ursache der BP 
 Unbeweglichkeit sein. 


Die weitere Berücksichtigung Thatsachen | 
zugleich, dass die gesteigerte Widerstandsfähigkeit nur dem 


in Ruhe befindlichen Meniscus zukommt. Alle oben mit- 
getheilten Beobachtungen bezogen sich auf ruhende capillare 
Wassersäulen. Der beste Beweis dafür liegt in der Thatsache, 


dass es einer grössern Kraft bedarf, um eine stillstehende 
Wassersäule aufwärts oder abwärts zu bewegen, als um 


_ einer im Sinken oder Steigen begriffenen die entgegengesetzte 
Bewegung mitzutheilen. 

Den Unterschied zwischen dem in Ruhe und dem in 
Bewegung befindlichen Meniscus können wir in zwei Mo- 
menten zughen ‚in der äussern Form und in der innern 
Miheit. Rücksichtlich der Form lässt sich mit Grund 


Eu im Zustand der Ruhe und der Be- 


. | 
annehmen, 
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wegung nicht die nämliche ist. Wenn der stillstehende Me- 
niscus eine halbkugelige Gestalt hat, so muss der steigende 
sowie der sinkende sich etwas von derselben nach der Ellipse 
hin entfernen. Aber welche Verschiedenheiten auch hierin 
bestehen mögen, so lässtsich doch leicht zeigen, dass sie nicht 
die Ursachen der ungleichen Beweglichkeit sein können. Die 
stärkere oder schwächere Krümmung des Meniscus muss die 
Capillarkraft vermehren oder vermindern. Nun unterscheidet 
sich aber der ruhende Meniscus von dem in Bewegung be- 
findlichen nicht etwa durch grössere oder geringere Capillar- 
kraft, sondern durch eine grössere Widerstandsfähigkeit so- 
wohl gegen Steigen als gegen Sinken. Mit Rücksicht auf 
den Druck von oben wirkt er wie eine gesteigerte, mit Rück- 
sicht auf den Druck von unten wie eine geschwächte Capil- 
larkraf. Wenn daher, wie es theoretisch angenommen 
werden muss, die Menisken der steigenden, der sinkenden 
und der ruhenden Capillarsäule ungleiche Krümmungen be- 
sitzen und demzufolge eine ungleiche Capillarkraft entwickeln, 
so sind diese Differenzen im Vergleich mit der eigenthüm- 
lichen Widerstandsfähigkeit des ruhenden ge gegen 
jede Bewegung verschwindend klein. v 
Als Ursache dieser Erscheinung bleibt uns sort bloss 
die innere Beschaffenheit des Meniscus. Diese kann aber 
nur in der grössern oder geringern Beweglichkeit der klein- 
sten Theilchen und in ihrer verschiedenen Anordnung ge- 
sucht werden. Es ist nun unzweifelhaft, dass die Wasser- 
theilchen des Meniscus, wenigstens gewisse Partieen desselben, 
mit dem Meniscus selbst aus dem Zustand der Ruhe in den 
der Bewegung übergehen und gewisse Verschiebungen zeigen, 
oder dass sie, wenn sie schon in Bewegung waren, ihre Be- 
wegungen vermehren. Zugleich werden auch die gegensei- 
tigen Stellungen und somit der Gesammteffekt der,molecularen 
Kräfte verändert. 
Auf befriediginde Weise scheint mir diese-Fdge nür 


21 4 + 
2 


H 
; 
| 
| 
| 
| 
| 


Nägeli: Theorie der Capillarität. 607. 


die Theorie von Clausius über die Natur der Flüssigkeiten 9) 
gelöst werden zu können. Die kleinsten The.lchen oder 
Molecüle, welche im festen Zustande um eine bestimmte 
Gleichgewichtslage vibriren, wälzen sich im flüssigen Zu- 
stande durch einander, indem sie nicht bloss eine vibrirende, 
sondern auch eine rotirende und fortschreitende Bewegung 
zeigen. Die Bewegung ist aber nicht so gross, dass die 
* Molecüle aus einander getrieben werden; dieselben kommen - 
nicht aus den Sphären der gegenseitigen Anziehung heraus, 
wie das beim Uebergang in den gasförmigen Zustand der 

Fall ist; in Folge ihrer fortschreitenden Bewegung verändern 
sie bloss ihre Orientirung und ihre Umgebung. 
Wasser und Eis uuterscheiden sich also dadurch von 
einander, dass bei ersterem die Theilchen sich nach allen 
Richtungen durch einander bewegen, bei letzterem ihre gegen- 
seitige Lage und Orientirung nicht verlassen. Im Wasser 
selbst muss die Bewegung der Theilchen mit der steigenden. 
Temperatur lebhafter werden. | 

Es handelt sich nun darum, wie die Deuiungen Fo 
Molecüle an der freien Wasserober fläche sich gestalten. Vonden - 
letztern: stossen in, jedem Zeitmoment manche gegen. die 
freie Fläche, und treten auch mehr oder wen’ger über die- 
selbe vor; sie werden aber, abgesehen von denjenigen, die 
als Gas sich von dem Wasser trennen, durch die Attraction 
der benachbarten Molecüle wieder in die Masse zurückge- 
zogen. Wenn die glatte Wasserfläche mit hinreichender 
Vergrösserung beobachtet werden könnte, müsste sie demnach. 
das Ansehen eines wogenden und brandenden Meeres. dar- 
bieten. 
Die Theilchen, gegen ie ‚Oberfläche 
we und wieder zurückkehren, müssen zuerst ihre Be- 
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wegung verlangsamen, dann stille stehen und allmählich in 
eine entgegengesetzte Bewegung übergehen. Für alle übri- 


gen, die unter schiefen Winkeln gegen die Oberfläche treffen, 


gilt das Nämliche bezüglich der zur Oberfläche rechtwink- 


_ ligen Componente ihrer Bewegung. Die mittlere Geschwin- 


digkeit aller dieser Molecüle wird also vermindert. Von der 


 Gesammtheit der an der Oberfläche befindlichen Theilchen 


bewegt sich die eine Hälfte nach aussen, um nächstens wie- 
der umzukehren; die andere Hälfte bewegt sich nach innen, 
indem sie auf der Rückkehr begriffen ist. Die Molecular- 


_ Bewegungen an der freien Oberfläche einer Flüssigkeit sind 
also nothwendig weniger lebhaft als im Innern derselben. 


In Folge der verminderten Bewegung an der freien 
Fläche der Flüssigkeit können ihre daselbst befindlichen 
Theilchen sich mehr, als diess sonst der Fall ist, so anordnen, 


wie es ihre anziehenden und abstossenden Kräfte verlangen. Sie 


werden zwar nicht die gegenseitigen Stellungen annehmen, 


die sie im Eis zeigen. Aber da sich die Molecularkräfte 


ungehemmter geltend machen können als im Innern der 
Flüssigkeit, so müssen die Molecüle immerhin das Bestreben 
zeigen, sich in Schichten anzulagern,, welche mit. der Ober 

fläche parallel sind, ein Bestreben, das je nach den Um- 


'ständen sich in grösserem oder geringerem Grade geltend 


machen wird. Dadurch wird. das PgpmiIIOn ge- 
bildet. 

Die Molecüle dieses Häutchens deren ‚und 
abstossende Kräfte mehr in Action treten und eine günsti- 
gere, mehr dem Gleichgewichtszustande sich nähernde An- 
ordnung bedingen, müssen auch einer Verschiebung einen 
grössern Widerstand  entgegensetzen als die Molecüle im 
Innern der Flüssigkeit. Das Häutchen erlangt dadurch eine 
gewisse Festigkeit, welche mit der Zähigkeit des halbflüssigen 
Zustandes verglichen werden kann. Sie ist, da die ‚Theilchen 
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kalen:; von der spröden Starrheit des Eises vollkommen 
verschieden. 


Eine ähnliche yalslireig. wie an der PER Oberfläche 


müssen die Molecüle auch da erfahren, wo die Flüssigkeit 


an einen festen Körper grenzt, den sie benetzt. Die An- 
ziehung der unverrückbaren Theilchen der Wand vermindert 
die Bewegungen der Flüssigkeitstheilchen und hat das Be- 


“ streben, sie in Schichten, die mit der Oberfläche der Wand 


parallel sind, anzulagern. Es bildet sich also auch hier ein 
Flüssigkeitshäutchen von zäher Beschaffenheit. 

Man nimmt gewöhnlich an, dass die F üssigkeitsssihicht, 
welche unmittelbar an den festen Körper, z.B. an die Glas- 
wand anstösst, wegen der grössern Anziehung zwischen Glas 
und Wasser dichter sei, und dass diese Dichtigkeit mit der 
Entfernung von der Wand rasch abnehme. Diese Annahme 
scheint mir aber nicht nothwendig. Das Eis nimmt ein 
grösseres Volumen ein als das Wasser vor dem Gefrieren *) 
und beweist uns, dass der Uebergang des flüssigen Mole- 
cularzustandes zu einer festern Vereinigung nicht nothwendig 


einer Dichtigkeitszunahme verknüpft ist. Dem entspre- 


<hend könnten auch die Wassertheilchen in dem Oberflächen- 
häutchen einen eben so grossen oder selbst einen etwas 
grössern Raum einnehmen als in der übrigen Flüssigkeit. 


4) Um diese Erscheinung zu in kann man sich die Was- 
.. sertheilchen von länglicher Form vorstellen; wobei ich bemerke, 
dass wenn ich von Gestalt der Molecüle spreche, ich dabei nicht an 
- ihre Masse, sondern an ihre Wirkungssphäre denke, auf die es auch 
allein ankommt. Beim Uebergang in den festen Zustand richten sich 
die länglichen Wassertheilchen gleichsam gegen einander auf, und 
nehmen somit einen grössern Raum ein, indem gewisse polare Gegen- 
sätze wirksam werden, die beim Durcheinanderwälzen im flüssigen 
Zustande nicht zur Geltung kommen können. Beim Gefrieren hört 
die fortschreitende Bewegung auf, indem die bewegende Wärme frei 
wird, und innewohnenden Kräfte in Aktion treten. 
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Wenn wir auch dem F lüssigkeitshäutcheh nicht sowohl 
eine grössere Dichtigkeit als vielmehr eine grössere Festig- 
keit oder Zähigkeit zuschreiben dürfen, so müssen wir doch, 
da die Bewegung der Theilchen vermindert ist, annehmen, 

‚dass bei seiner Bildung Wärme frei werde. Es ist zwar 
vorauszusehen, dass wegen der ausserordentlichen Dünnheit 
des Häutchens die Wärmeentwicklung nur in besonderen 
Fällen sich kundgebe; und was die freie Oberfläche betrifft, 
ist mir kein Factum bekannt, weiches daraus erklärt wer- 
den könnte. 

Rücksichtlich der Benetzung fester Oberflächen dürfte 
folgende Beobachtung ziemlich sicher für das Freiwerden 
von Wärme sprechen. Wenn man unter der Luftpumpe, 
nachdem dieselbe bis auf 2—4 M.M. Barometerstand ent- 
leert wurde, die Capillarröhre eintaucht, so entwickeln sich 
an der Oberfläche des eingetauchten Stückes, besonders aber 
an seinem untern Ende Gasblasen, und diese Gasbildung 
dauert etwa 1 Minute lang an. Es kann diess jedenfalls 
nicht Luft sein, welche sich von der Oberfläche des Glases 
ablöst, denn zu den Versuchen wurder immer frisch ausge- 
'zogene Röhren angewendet, die also unmittelbar vorher der 
Glühhitze ausgesetzt gewesen waren und noch keine ver- 
dichtete Luftschicht an ihrer Oberfläche haben konnten. 
Das Wasser war ebenfalls ausgekocht und konnte jedenfalls nur 
äusserst wenig Luft mehr enthalten, wie sich aus dem Um- 

stande ergab, dass bei dem vorausgehenden Auspumpen sich. 
* keine Blasen entwickelten. Diese Gasbildung tritt unter den 
angeführten Umständen nur bei den tiefsten Barometerstän- 
den ein, dann aber immer. Durch die geringe Erwärmung 
an der Oberfläche des benetzten Glases wird wahrscheinlich 
einmal ein Rest von Luft frei, der noch in dem Wasser ent- 
halten war, und zugleich Wasserdampf gebildet. | 

Die Mächtigkeit des oberflächlichen Flüssigkeitshäutchens 
sammt seiner Festigkeit oder Zähigkeit muss für die näm- 
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liche Flüssigkeit, z. B. für Wasser, verschieden sein nach 
der Temperatur, weil mit der Wärme die Bewegung der 
Molecüle im Allgemeinen zunimmt, — ferner ‚nach der Ver- 
dunstung, weil mit der Zunahme der Zahl der sich losreis- 
"senden Theilchen auch die Bewegungen in den zurückblei- 
benden, lebhafter werden müssen, — endlich nach der 


Gestaltung der Oberfläche, welche jedoch wegen der Klein- 


heit der Molecüle nur bei Flächen mit äusserst kleinem 
Krümmungshalbmesser wirksam werden dürfte, und daher 
bei allen messbaren selbst bei den kleinsten mikroscopischen 
Krümmungen vernachlässigt werden kann. Die Festigkeit 
des Oberflächenhäutchens muss auch von dem Umstande 
abhängen, ob die Flüssigkeit sich in Ruhe oder in Bewegung 
befindet; sie nimmt um so mehr ab, je Acker: die Ober- 
fläche ins Wogen geräth. 
5 Daraus folgt unmittelbar, dass Kon in Ruhe befindliche 
Meniscus der Capillarröhre eine geringere Beweglichkeit der 
Wassersäule bedingt. In einer Röhre ist es nicht die ober- 
flächliche, die Wand berührende Schicht sondern der inner- 
halb befindliche Flüssigkeitscylinder, welcher strömt. Da 
nun jene Wandschicht mit dem Häutchen des Meniscus einen 


geschlossenen Schlauch bildet, so kann die Flüssigkeit nur 


ins Strömen kommen, wenn der Widerstand dieses Häut- 
chens überwunden wird, d. h. wenn die in relativer Ruhe 
sich befindenden Theilchen desselben beweglicher werden. 

Mit dieser Annahme wären somit alle Thatsachen er- 
klärt, wo der in Ruhe ‚befindliche Meniscus das Beharren 


in einer andern Steighöhe, sei es einer grössern, sei es einer 


geringern, bedingt, als es die aus dem Röhrendurchmesser 
sich ergebende Capillarkraft sammt den übrigen bewegenden 
Kräften verlangt, während der in Bewegung befindliche Me- 
niscus ‚sich diesem normalen Stande nähert. Ebenso erklärt 
sich die Thatsache, dass ein mehrfach unterbrochener- capil- 


larer WasseroyJinder ist; könnte man den 
[1866. 
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Molecülen aller seiner Menisken gleichzeitig die gewöhnliche 


Beweglichkeit der Flüssigkeitstheilchen verleihen, so würde 


er einem Anstoss keinen grössern Widerstand entgegensetzen 
als eine ununterbrochene Säule \ 


Mit dieser Annahme wäre ferner die Thatsache erklärt, 


dass ein in Ruhe befindliches capillares Niveau durch Ver- 
_ dunstung sich allmählich und äusserst langsam erniedrigt, und 


dadurch von dem Stande, der durch die Capillarkraft be- 
dingt wird, entfernt. Von dem relativ festen Häutchen des 
Meniscus werden nach einander die Theilchen, die der äus- 
sersten Molecularschicht angehören, weggenommen, dann die 


der folgenden Schicht und sofort. Da das Häutchen aus 


zahlreichen Molecularschichten besteht, so wird seine Festig- 


keit durch den Verlust einer einzelnen Schicht nicht beein- 
trächtigt; im Uebrigen bringt es die Natur der Sache mit 


sich, dass der Verlust, den das Häutchen auf der äussern 


Seite erfährt, auf der innern Seite ersetzt wird. Die Ver- 


dunstung wirkt somit an dem relativ festen Meniscus in 
ähnlicher Weise wie an einem Stück Eis, von welchem sie 
ebenfalls die oberflächlichen Theilchen abreisst. 

Die Annahme eines aus relativ unbeweglichen Flüssig- 


_ keitstheilchen bestehenden Häutchens erklärt uns auch die 


Thatsache, dass die Widerstandsfähigkeit der ruhenden ca- 


 pillaren Wassersäule mit der Abnalıme des Durchmessers in 


steigender Progression zunimmt. Wenn das Häutchen des 
Meniscus in engen und weiten Röhren die gleiche Festigkeit 
hätte, so dürfte sein Widerstand nur im umgekehrten Ver- 


hältniss mit dem Durchmesser sich vergrösseru. Denn der 


Druck oder Zug, der auf die Wassersäule ausgeübt wird, 
ist proportional dem Quadrat des Durchmessers, und der 
Widerstand, den der Meniscus bei gleicher innerer Beschaf- 
fenheit mit Rücksicht auf seinen Krümmungsradius entgegen- 
setzt, ist umgekehrt proportional der ersten Potenz des Durch- 
messers. — Die Theorie, dass die Molecüle im “flüssigen 
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Zustande in fortschreitender Bewegung sich befinden, ver- 
langt zugleich, dass wenigstens in engen Röhren ihre Be- 
wegung mit der Abnahme der Röhrenweite sich etwas 
vermindere; und diese verminderte Bewegung hat dann 
nothwendig auch ein etwas dickeres und festeres Oberflächen - 
häutchen zur Folge. 5) | 
Es werden also durch die eigenthümliche Beschaffen- 
heit des Flüssigkeitshäutchens verschiedene abweichende Er- 
scheinungen, die auf die Capillarröhren Bezug haben, be- 
greiflich. Indessen bleibt die eine Thatsache noch unerklärt, 
dass bei raschem Sinken des capillaren Niveaus zuweilen ein 
bedeutend tieferer Stand erreicht wird, als es die Spann- 
kraft der Dämpfe bedingt. Diese Erscheinung, die in der 
vorhergehenden Mittheilung erörtert wurde, tritt immer nur 
bei raschem Pumpen ein, wodurch eine lebhaftere Verdunstung 
und ein rascheres Sinken herbeigeführt wird. Sie kann, wie 
ich glaube, nur durch eine bestimmte Theorie über die Ca- 
pillarkraft befriedigend erklärt werden. | 
Die Theorie von Laplace, welche die Capillarkraft 
von dem Moleculardruck an der Oberfläche der Flüssigkeiten 
und seine relative Grösse von der Gestaltung der Oberfläche 
abhängig macht, erklärt wohl im Grossen und Ganzen die 
Gapillarwirkungen, aber sie reicht für die Modificationen 
und Abweichungen nicht aus, Sie wäre rathlos gegenüber 
den vorhin besprochenen Erscheinungen, die sich aus den 
Bewegungen der Flüssigkeitstheilchen und dem daraus resul- 


5) Dieser Einfluss der Abnahme des Lumens muss sich in den 
Molecularinterstitien der Membranen überaus steigern; und wir be- 
greifen daher den enormen Widerstand, den dieselben im todten Zu- 
stande dem Durchgange des Wassers entgegensetzen, während in 
lebenden Membranen die Bewegung der Flüssigkeit durch die Zell- 
 wandungen wohl immer durch besondere Kräfte (neben der diosmo- 
tischen Kraft besoıiders durch elektrische Strömungen) vermittelt wird 
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_ tirenden Oberflächenhäutchen einfach nachweisen lassen. Sie 
„könnte ebensowenig Aufschluss geben über die TRNHEIN 
“die ich noch zu besprechen habe. | 

Es scheint mir überhaupt, dass an der Theorie von 
Laplace zwei verschiedene Seiten, die ziemlich unabhängig von 
einander sind, unterschieden werden müssen, die physikalische 
und die mathematische. Die letztere macht die Steighöhe in 
einer Capillarröhre sowie die übrigen der Messung zugäng- 
“lichen Capillarerscheinungen abhängig von dem Krümmungs- 
halbmesser der concaven oder convexen Oberflächen. Die 
Capillarkraft ist gleich der Differenz der Drucke, die sich 
aus der Gestali der Oberflächen berechnet. Diese mathe- 
‚matische Grundlage wird jeder physikalischen Theorie über 
_ die Capillarität verbleiben; aber sie hat, wie die angeführten 
Abweichungen beweisen, nur Geltung wenn die Flüssigkeit, 
namentlich die oberflächliche Schicht derselben, die gleiche 
physische Beschaffenheit besitzt. 

Mit dieser mathematischen Theorie steht die physikalische | 
Theorie des Moleculardruckes von Laplace in keinem noth- 
wendigen Zusammenhang. Die Annahmeeines Moleculardruckes 
an der ganzen Oberfläche, dieselbe mag irgend welche Gestalt 
besitzen, freis eino der an andere Körper anstossen, scheint mir 
schwer zu vereinigen mit der Wirksamkeit der Molecularkräfte, 
wie sie sich nothwendig gestalten muss. Diese bedingt an einer 
freien Oberfläche eine Zunahme der Dichtigkeit von aussen 
nach innen (vorausgesetzt dass die physische Beschaffenheit, 
nämlich Anordnung und Bewegung der Theilchen überall 
die nämliche wäre), an der Oberfläche gegen einen benetzten 
Körper dagegen eine Dichtigkeitszunahme von innen nach 
aussen (unter der nämlichen Voraussetzung), weil die Au- 
'ziehung von Flüssigkeit und Wandung grösser ist als zwischen 
den Flüssigkeitstheilchen selbst. An der freien ebenen Ober- 
fläche können die oberen Schichten bloss durch ihre Schwere 
auf die unteren drücken; an einer freien concaven Fläche 
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| 
müssen sie einen Zug nach aussen, an einer freien convexen 


Fläche einen Druck nach innen ausüben. An der Ober- 
fläche eines benetzten Körpers findet, gleichwie an der 
freien ebenen Fläche, weder Zug noch Druck statt. 

Zu dieser physikalischen Annahme passt die mathe- 
matische Theorie von Laplace ebenso gut wie zu dem 
von ihm supponirten Moleculardruck, welcher an der ebenen 
Fläche mit einer bestimmten aber unbekannten Grösse 
wirken, an der convexen Fläche mit der Abnahme des 
Krümmungshalbmessers grösser, an der concaven mit der 
stärkern Krümmung kleiner werden soll. Die Rechnung 
bleibt die gleiche, wenn der Moleculardruck an der freien 
ebenen und an den benetzten Flächen — Null gesetzt, an 
der convexen freien Fläche positiv und an der concaven 
negativ genommen wird, weil die Differenz, um . die es sich 
handelt, dieselbe ist. 

Der convexe Meniscus in einer Capillarröhre, weiche 
von der Flüssigkeit nicht benetzt wird, wirkt nach dieser 
Annnahme als Druck und verursacht das Sinken des Queck- 
silbers in der Glasröhre. Der concave Meniscus in einer 
 benetzten Röhre dagegen wirkt als Zug und hebt die Flüs- 
sigkeit empor. In der Glasröhre haben die Wasssertheil- 
chen eine grössere Anziehung zu der Wandung ' als unter 
sich und steigen an derselben empor.‘ Diese ziehen benach- 
barte, die Wand nicht unmittelbar berührende nach, die 
letztern wirken auf noch weiter abstehende und so fort. 
Von dem Umfange des Meniscus bis zu dessen Centrum 
hängt ein Wassermolecül am andern; der Meniscus nimmt 
als Gleichgewichtszustand zwischen den seitlich wirkenden 
Molecularkräften und der Schwerkraft eine halbkugelige Ge- 
stalt an. Die capillare Wassersäule steigt so hoch, bis ihr 
Gewicht dem Zug der im Meniscus wirkenden Molecular- 
kräfte gleich kommt und zwar ist es, wie leicht einzusehen, 

nicht die Anziehung von Wasser und Glas, welche die Steig- 


“ 
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| höhe bedingt, die Anziehung der Wassertheilchen 
unter einander. 
Gewicht der Wassersänler, am Meniscus 
hängt, wirkt rechtwinklig auf dessen Oberfläche; die An- 
ziehungen der Wassermolecüle im Meniscus, welche jenem 
das Gleichgewicht halten, wirken in den tangentialen Richt- 
ungen (in der Fläche des Meniscus). Wenn die Höhe oder 
das Gewicht der Wassersäule mit g, die Summe der tan- 
gentialen Attractionen im Meniscus mit k, die Dicke oder 
'Mächtigkeit der wirksamen Schicht im Meniscus mit m, 
endlich der Durchmesser der Capillarröhre mit d und die 
Entfernung zweier ebenen Platten mit e bezeichnet wird, 
so hat man für die Wirksamkeit des halbkugeligen Meniscus 
‚in einer cylindrischen Glasröhre die Formel 
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| 
und für den halbeylindrischen Meniscus zwischen zwei Glas- 
platten | 
| km 
‚Zur 
d. h. es steht die Steighöhe im umgekehrten Verhältniss 
zum Durchmesser der Capillarröhren oder zur Entfernung 
der Platten, und es steigt die Flüssigkeit in eylindrischen 
Röhren doppelt so hoch als zwischen ebenen Platten. 

- k drückt in den obigen Formeln die Summe der 
 Flächenkräfte aus. Um eine deutliche Vorstellung von der- 
selben zu erhalten, müsste man die Grösse und Anordnung 
der Molecüle, sowie die in ihnen wirksamen anziehenden 
und abstossenden Kräfte kennen. Immerhin ist es klar, 
dass, solange der Durchmesser der Capillarröhre gegenüber 
den Moleculargrössen als sehr gross zu betrachten ist 
(wie diess bei allen Versuchen der Fall), auch nur ein sehr 
kleiner Bruchtheil der Flächenkräfte als radiale Compo- 
nente dem Gewicht der Wassersäule das Gleichgewicht hält. 
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erklärt sich die sonst unbegreifliche Thatsache, Klass 
die so mächtigen Molecularanziehungen in den Capillar- 
röhren nur eine Wassersäule von verhältnissmässig sehr 


geringer Höhe zu heben vermögen. 


. Die Steighöhe in den Capillarröhren ist gleich ber 
‚radialen Componente, welche die Flächeneohäsion im Me- 
niscus zu entwickeln vermag. Sie muss also für die näm- 
liche Röhre um so grösser ausfallen, je fester und dicker 
das den Meniscus bildende Häutchen in dem Momente ist, 
in welchem die Steighöhe fixirt wird. Daraus erkläre ich 
nun die Thatsache, welche noch unerledigt geblieben ist, 
dass nämlich unter gewissen Umständen das capillare Ni- 
veau unter der Luftpumpe tiefer sinkt, als es die Spann- 
kraft der Dämpfe bedingen würde. Das raschere Sinken 
der Wassersäule in Verbindung mit der rascheren Verdun- 
 stung, welche beide Folge von raschem Auspumpen sind, 
verursacht eine lebhaftere Bewegung der Wasstheilchen im 
Häutchen des Meniscus, somit eine geringere Festigkeit des- 
selben und in Folge davon eine geringere Steighöhe. | 

Die verschiedenen Erscheinungen, welche die Capillar- 
 röhren unter der Luftpumpe darbieten, würden sich also. 
folgendermassen erklären. Auf die Bewegung der Molecüle, 
die das Meniskenhäutchen bilden, haben bei gleichen Röhren, 
- gleicher Flüssigkeit und gleicher Temperatur zwei Faktoren 
Einfluss, nämlich erstens das Steigen und Fallen der Wasser- 
‚säule und zweitens die Verdunstung. Ersteres wird wenig- 
stens die Wassertheilchen am Rande des Meniscus in leb- 


 haftere Bewegung versetzen; letztere wird überall die 


Bewegung vermehren. Beide Faktoren können zugleich 
vorhanden sein, oder es ist nur einer oder auch keiner 
derselben wirksam. Bei gewöhnlichem Luftdruck und ge- 
wöhnlicher Temperatur ist die Verdunstung so gering, dass 
sie als nicht vorhanden betrachtet werden kann. Wenn ferner 
die Wassersäule nur um so viel sinkt, als selbst die leb- 
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hafteste Verdunstung bei gewöhnlicher Temperatur und tief- 
stem,. dem Vacuum fast gleich kommendem Barometerstand 
wegnimmt, so kann sie als in Ruhe befindlich angesehen 
werden. 

Wenn man eine leere Capillarröhre bei gewöhnlichem 
Luftdrucke in Wasser taucht, so steigt dasselbe mit grosser 


Geschwindigkeit darin empor, geht: dann allmählich lang- 


samer und kommt zur Ruhe. Es erreicht in Folge dieser 


Bewegung und der mangelnden Verdunstung die normale 


_ Steighöhe. Ist die Bewegung langsamer, was dadurch er- 


reicht wird, dass man das Wasser in einer theilweise ge- 
füllten Röhre zu steigen anfangen lässt, so wird nicht ganz 


die normale Steighöhe erreicht... Ist die Wassersäule zur 


Ruhe gekommen, so kann sie, immer bei mangelnder Ver- 
dunstung, ziemlich unter oder über der normalen Steighöhe 


sich behaupten. Findet an dem ruhenden Niveau lebhafte 


Verdunstung statt, so kann dasselbe, wenn in Folge davon 
der Druck durch Dampfspannung nicht geändert wird, ziem- 


lich unter den durch die normale Capillarkraft bedingten 


Stand hinabgehen, doch nicht ganz auf den tiefen Punkt, 
auf welchem es sich bei mangelnder Verdunstung zu be» 
haupten vermag. — Wird unter der Luftpumpe durch 
den gebildeten Wasserdampf das Niveau herabgedrückt, so 
hat auf den Staud desselben die Bewegung des Sinkens und 
die Verdunstung Einfluss. Eine gewisse Geschwindigkeit 
des Sinkens und der Verdunstung entspricht der normalen 
Capillarkraft und bedingt einen Stand, welcher so viel unter 
der normalen Steighöhe sich befindet als es durch den Druck 
der Dampfspannung verlangt wird. Eine geringere Ge- 
schwindigkeit des Sinkens und der Verdunstung verursacht 
einen höhern, und eine grössere ENSDRERGEN einen 
tiefern Stand. 
Damit sind alle Erscheinungen erklärt, die in den 
frühern Mittheilungen enthalten waren, und alle Unregel- 
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mässigkeiten, welche beobachtet wurden. Ueberall ‚ wo der 
Stand des capillaren Niveau’s ein anderer ist, als wie er 
durch die Cupillarkraft, das Gewicht der Wassersäule und 
die Druckdifferenz (auf das capillare Niveau und die äussere 
Flüssigkeit) verlangt wird, lässt sich die Abweichung her- 
‚leiten aus den begleitenden Verhältnissen und aus der ver- 
ändernden Einwirkung, welche dieselben auf die Beschaffen- 
heit des Oberflächenhäutchens ausüben. 
Mit dem eigenthümlichen Verhalten des Wassers in 
Capillarröhren stehen einige andere Erscheinungen im Zu- 
sammenhange, wo es in feiner Zertheilung ebenfalls von 


dem gewöhnlichen Verhalten abweicht, nämlich das Gefrieren 


und Kochen. Es ist bekannt, dass kleine Wassertröpfchen 
und Nebelbläschen erst bei sehr tiefen Temperaturen sich 
in Eis verwandeln. Ebenso kocht das Wasser in Capillar- 
röhren erst. bei höhern Temperaturen als in weiten Ge- 
fässen. Es zeigt sich also auch rücksichtlich dieser beiden 
Processe, dass die Molecüle in Wassermassen mit sehr 

kleinem Durchmesser eine grössere Widerstandsfähigkeit 
_ gegen Veränderungen ihrer Anordnung und Bewegung geltend 
wachen als in grössern Räumen. 

Im Eis sind die länglichen Wassermolecüle gegen ein- 
ander aufgerichtet und unbeweglich verbunden. Im Ober- 
flächenhäutchen, das an Luft grenzt oder an einen festen 
Körper anstösst, liegen sie, mit geringer Bewegung begabt, 
vorzugsweise in parallelen Schichten mit gleicher Orientir- 

ung gegen die Oberfläche. Wie dem übrigens auch sein 
| mag, es ist sicher, dass die Lagerung der Wassertheilchen 
im Häutchen eine geordnetere ist als im Innern, und dass 
die Anordnung eine andere ist als im Eis. Ebenso ist es 
gewiss, dass eine bestimmte Anlagerung für den Uebergang 
in den Eiszustand, d. h. in eine andere Anlagerung ungün- 
stiger sein muss als die vollkommen ungeordnete Stellung 
der nach allen Seiten orientirten Theilchen des vollkommen 
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| 
flüssigen Zustandes. Die Molecularanordnung des Häutchens 


wird aber um so tiefer sich erstrecken, je kleiner die Wasser- 
masse ist, und daher auch die Eisbildung in ihr um so 
schwieriger erfolgen. | 

Beim Gefrieren nimmt ferner das Wasser einen grössern 
Raum ein. Da nun das Erstarren jedenfalls innerhalb des 
Oberflächenhäutchens beginnt, so muss letzteres etwas aus- 
gedehnt werden. Es wird dieser Ausdehnung. um so kräftiger 
widerstehen, je dicker und fester es ist und je kleiner sein 
Krümungshalbmesser. Es müssen auch aus diesem Grunde 
kleine Wassermengen schwieriger gefrieren als grosse. 

Die Dampfbildung im Innern des Wassers oder das 
Kochen tritt ein, sobald die fortschreitenden Bewegungen 
der Theilchen so energisch werden, dass sie die Molecular- 
 anziehungen und den äussern Druck auf die ganze Wässer- 
masse zu überwinlen vermögen. In einer Uapillarröhre 
erfolgt demgemäss das Kochen um so schwieriger, je enger 
sie ist. Denn einmal hat der kleine Meniscus ein festeres 
Häutchen, das überdem auch vermöge seines kleinern Krüm- 
mungshalbmessers eine grössere Widerstandsfähigkeit besitzt. 
Ferner sind die Bewegungen der Wassertheilchen um so 
langsamer, je kleiner der Raum zwischen dem relativ festen 
Häutchen der gesammten Oberfläche ist, und es bedarf, um 
ihnen die zur Dampfbildung erforderliche Geschwindigkeit 
zu geben, auch einer um so grössern Wärmemenge ®°). | 


6) Anders verhält es sich mit der Dampfbildung an der Ober- 
fläche, in Folge deren je die äussersten Theilchen weggerissen wer- 
den. Zwar muss auch hier die Bewegung der Wassertheilchen ihren 
Einfluss geltend machen, und es muss daher um so weniger ver- 
dunsten, je fester unter übrigens gleichen Umständen das Häutchen 
ist. Aber dieser Einfluss tritt sehr zurück gegenüber den verschie- 
denen Molecularwirkungen, welche die Gestaltung der Oberfläche 
auszuüben vermag. Da die concave Fläche als Zug und die con- 
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Ich komme nach diesen Auseinandersetzungen noch 
einmal auf die Frage zurück, mit welcher ich die erste 
Mittheilung begonnen habe und welche eigentlich die Ver- 


vexe als Druck wirkt, so muss jene die Verdunstung befördern, diese 
sie hemmen. Am leichtesten lässt sich diess an Capillarröhren von 
 verschiedenem Durchmesser nachweisen. Folgende Beobachtungen 
bei vermindertem und bei gewöhnlichem Luftdruck geben Aufschluss 
darüber. 
Zwei Capillarröhren, A mit einem Durchmesser des Lumens von 
0,910 M.M. und B mit einem Durchmesser von 0,384 M.M., wurden 
mit Wasser gefüllt, unten verschlossen und in den Eoeipkinten der 
Luftpumpe gebracht. Der Barometerstand war 1—1's MM., die 
Temperatur 7,5° C. Während 10 Minuten sank das Niveau in A 
von 4,5 bis auf 7,6 M.M. unter dem obern Ende, in B von 7 bis 
auf 15 M.M. In A verdunsteten also 3,2 MM., in B dagegen 8M.M. 
Wasser. Es verhalten sich 

‚die Röhrenweiten von B und A wie 1:2 4 

die Verdunstungsmengen von B und A wie 25:1 
| Bei einem zweiten Versuch unter der Luftpumpe wurde die 

Röhre B von 0,384 MM. Weite mit der Röhre C von 0,120 M.M. 

Durchmesser verglichen. Barometerstand und Temperatur waren 
nshezu die nämlichen. Während 10 Minuten sank das Niveau in 
B von 5!/se bis auf 11'/ M.M. und in C von 4 bis auf 16 M.M. unter 
das obere Ende. Die Verdunstung nahm in B somit 6 und in C 
12 M.M. Wasser hinweg. Es verhalten sich | 

die Röhrenweiten von C und B wie 1:3,2 

die Verdunstungsmengen von C und B wie 2:1. 

Zu einem dritten Versuch wurden zwei unten geschlossene und 
mit Wasser gefüllte Röhren bei dem gewöhnlichen atmosphärischen 
‚ bufldruck der Verdunstung überlassen. Die eine D hatte einen 
“ Durchmesser von 2,25 M.M., die andere E von 0,15 M.M. Es sank 
das Niveau vom 25. März 3 Uhr Nachmittags an 

in den ersten 17 Stunden in D um 1 M.M., in E um 1,7 MM. 


in den folgenden 10. 0,5 
46 we 1,5 
72 „I. 2 | 2 


Es sich 
die Röhrenweiten von E und D wie 1: » 
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anlassung zu den mitgetheilten Versuchen war, wie hoch 


überhaupt die Flüssigkeit in engen Capillarröhren steigen 


könne. 


die Verdunstungsmengen v. Eu. D in den ersten 17 Stund. wie 1,7:1 

„ | ” 46 ” 4, 3:1 | 

Das leere Ende über dem Niveau betrug beim Beginne des 

Versuches in der engen Röhre E nur 1,5 MM., in der weiten D da- 

gegen 3 M.M. Sowie in Folge der Verdunstung dieses Ende länger 

wurde, verminderte sich die an Bee Sie betrug in der 
Stunde | 

während der ersten 17 Stunden in D 0,100 M.M., in E 0,059 M.M. 


während der folg- 10 0,050 
72 0,028 „ 


In der engern Röhre fliesst der Wasserdampf langsamer ab; die 
Atmosphäre ist daselbst feuchter und die Dampfspannung grösser. 
Dadurch wird früher oder später die Verdampfung ziemlich genau 
um so viel beschränkt, als sie durch den kleinern Krümmungshalb- 
messer des Meniscus befördert wird. Nach dreimal 24 Stunden war 
bei dem genannten Versuche kein Unterschied in der Abnahme der 
Wassersäule in den beiden Röhren mehr zu beobachten und während 
2 Monaten verdunsteten darauf beide Röhren vollkommen gieich viel. 

Es möchte vielleicht scheinen, als ob die hier festgestellte That- 
sache, dass die Verdunstung mit der Enge der Capillarröhre zu- 
nimmt, im Widerspruch stehe mit dem in der Mittheilung vom 


10. März aufgestellten Satze, dass die Arbeit des Wassertransportes 


in einer der dauernden Verdunstung ausgesetzten Capillarröhre von 
der bei der letzteren verbrauchten Wärme vollbracht werde, und 
dass in einer engen Röhre - mit hohem Stande der Flüssigkeit bei 


der Verdunstung eines Wassertheilchens eine grössere Wärmemenge 


verbraucht werde als in einer weiten Röbre mit niederem Wasser- 


 stande. Das eine schliesst das andere nicht aus. Die Verdunstung 


hat in der engen Capillarröhre allerdings eine grössere Arbeit zu 
leisten, um eine gleiche Menge Wasser in Dampfform wegzuführen; 
daraus folgt aber nicht, dass sie dem entsprechend auch wirklich 
weniger wegführe. Das Verhalten der molecularen Spannungen ge 
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Fassen wir, entsprechend der oben gemachten Annahme, 
die Gapillarwirkungen als Zug des concaven und Druck des. 
convexen Meniscus auf, so kann das Wasser nur soweit ge- 
hoben werden, bis es unter seinem eigenen (sewichte reisst. 
Dieses Entzweireissen einer Wassersäule ist im Grunde 
nichts anderes als Dampfbildung in derselben. Denn es 
kann darunter nur verstanden werden, dass die negative 
_ Spannung auf den Grad vermehrt wird, wo die Bewegung 
der Wassertheilchen kein Hinderniss mehr findet, um in 
Dampfbildung überzugehen. 

In dieser Beziehung ist es übrigens ganz gleichgültig, 
welcher Theorie der Capillarkraft wir folgen. Denn that- 
sächlich ist das Wasser im Grunde einer Capillarröhre dem 
nämlicher Drucke ausgesetzt, wie jede freie Wasserfläche, . 
auf welcher die Atmosphäre lastet. Auf einer Höhe von 
10 Metern befindet es sich in der nämlichen Spannung, wie 
jede freie Wasserfläche unter der vollständig evacuirten 
Luftpumpe. Steigt das Wasser’in einer hinreichend engen 
Capillarröhre noch höher, so nimmt die positive Spannung 
_ mit je 10 Metern Höhe um eine Atmosphäre ab, resp. es 
vermehrt sich die negative Spannung um _ebensoviel. 

Das Wasser kann in irgend einer Capillarröhre nur so 
hoch steigen, bis durch die verminderte positive Spannung 
Gasbiidung und damit eine Unterbrechung der Flüssigkeits- 
säule eintritt. Es ist also für die vorliegende Frage von 
Wichtigkeit, wie die übrigen Faktoren auf die Gasbildung 
einwirken. Die letztere wird, ausser der Temperatur, nament- 
lich auch durch den Umstand bedingt, ob das Wasser ab- 
sorbirte Gase enthält und ob die Capillarröhren mit einer 


stattet, dass am Meniscus der eng... Capillarröhre eine viel grössere 
Wärmemenge zur Verdampfung der Wassertheilchen verbraucht 
werde als am Meniscus der weiten Röhre oder an der ebenen Wasser- 
oberfläche. 
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Schicht verdichteter Luft ausgekleidet sind oder nicht. Ist 
das Wasser nicht vollständig ausgekocht und die Glasröhren 
nicht frisch gezogen, so scheidet sich in Capillarröhren von 
0,1, von 0,01 und selbst von 0,002 M.M. Dicke unter der 
Luftpumpe Luft aus. Daraus folgt, dass in Röhren, deren 
geringe Weite ein Steigen auf 10 und mehr Meter bedingen 
würde, diese Höhe kaum erreicht und jedenfalls nicht über- 
schritten werden kann, wenn Wasser und Röhren nicht voll- 
kommen luftfrei sind. Denn die sich ausscheidende Luft 
bildet zahlreiche Unterbrechungen und wacht dadurch die 
Flüssigkeitssäule unbeweglich. Wir können also sagen, dass 
gewöhnliches, absorbirte Gase enthaltendes Wasser in Ca- 
pillarröhren jedenfalls nicht über 32 Fuss sich erheben kann. 
Es fragt sich nun ferner, wie es sich mit luftfreiem 
Wasser und luftfreien Röhren verhalte, d. h. unter weichen 
Bedingungen Dampfbildung im Innern des Wassers erfolge. 
In dieser Beziekung sind zwei Thatsachen von Wichtigkeit, 
1. dass ausgekochtes Wasser in weiten Gefässen bei ge- 
wöhnlicher Temperatur unter der Luftpumpe und im Va- 
cuum nicht kocht, und 2. dass, wie schon früher bemerkt 
wurde, das Kochen um so schwieriger erfolgt, je enger die 
Gapillarröhre ist. 
Viele Versuche zeigten, dass in frisch gezogenen (a- 
‘ pillarröhren die Spannung negativ 9 werden kann, ohne 
dass in dem ausgekochten Wasser Dampfbildung eintritt. 
In einer Röhre von 0,15 M.M. Weite z.B. steht das Niveau 
bei einer Temperatur von 6° C. und einem Barometerstand 
‘von 4 M.M. Quecksilber noch 200 M.M. hoch. Die negative 
Spannung unter dem Meniscus ist somit nahezu gleich einer 
Quecksilbersäule von 11 M.M. Höhe. 


7) Die Spannung des Wassers unter. dem Vacuum = Null 
gesetzt. 
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Auch an weiten Röhren lässt sich diese Beobachtung 


machen. Es wurde eine 5 M.M. dicke Glasröhre am obern 
Ende in eine sehr feine Gapillarröhre (von etwa 0,007 M.M. 


Durchmesser), am untern Ende in eine mässig weite Üa- 
pillarröhre (von 0,36 M.M.) ausgezogen, mit luftfreiem Wasser 
gefüllt und aufgerichtet mit der Luftpumpe verbunden. 
Diese konnte auf 5 und 4 M.M. Barometerstand ausgepumpt 
werden, ohne dass Dampfbildung eintrat. Die Wassersäule 


wurde durch den Meniscus des obern feinen Endes gehalten. 


Die Länge derselben in dem weiten Theil und in dem 
untern capillaren Ende betrug zusammen 450 M.M. Der 
Meniscus in dem untern capillaren Ende wirkte mit einer 
Capillarkraft, die einer Wassersäule von 83 M.M. das Gleich- 


gewicht hielt. Es hieng somit an dem obern capillaren 


Ende eine Wassersäule von 533 M.M. Auf das untere ca- 
pillare Niveau fand ein Gegendruck von nur 4—5 M.M. 
Quecksilber, oder von 55—68 M.M. Wasser statt. Die ne- 
gative Spannung im obern Theil des weiten Röhrenstückes 
war also gleich dem Zuge einer Säule von 478—465 M. M. 
Wasser oder von 35—34 M.M. Quecksilber. 

Bei einem zweiten gleichen Versuch betrug die Wasser- 
säule im weiten Röhrenstück und im untern capillaren Theil 
zusammen 585 M.M., und die negative Spannung in dem 
obersten Theil des erstern war gleich dem Zug einer Säule 
von etwa 600 M.M. Wasser oder von 44 M.M. Quecksilber. 

Aus diesen Thatsachen geht hervor, dass die Cohäsion 
des luftfreien Wassers bei gewöhnlicher Temperatur in ge- 
schlossenen (engern und weitern) Röhren viel grösser ist 
als diejenige, welche sich aus den Versuchen von Gaylussac 
u. A. mit Metallplatten ergeben haben. Wie gross übrigens 
die Cohäsion des Wassers im geschlossenen Raume wirklich 
sei, darüber geben unsere Beobachtungen keinen Aufschluss. 


Möglicherweise übertrifft sie die angegebenen Werthe um . 


vieles. Vorderhand lässt sich bloss angeben, dass bei ge- 
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wöhnlicher Temperatur eine Juftfreie Wassersäule von 
600 M.M. Länge, die über dem Vacuum hängt, noch nicht 
durch ihr eigenes Gewicht zerrissen wird und nicht in’s 
Kochen geräth. 

Die Dampfbildung gestattet also dem ausgekochten 
Wasser jedenfalls, in capillaren Röhren auf viel grössere 
Höhe zu steigen als es das luftführende Wasser im Stande 
ist. Es wäre selbst möglich, dass es dafür überkaupt keine 
Grenze gäbe. Wir wissen, dass das Kochen in Capillar- 
röhren um so schwieriger erfolgt, je enger dieselben sind; 
aber die genauern Beziehungen zwischen den beiden Er- 
scheinungen sind unbekannt. Dürften wir annehmen, dass 
die Dampfbildung in dem Maasse gehemint werde, als der 
Röhrendurchmesser abnimnit, so könnte das Wasser in Ua- 
pillarröhren auf jede beliebige Höhe steigen. Doch mag es 
zweifelhaft erscheinen, ob in Röhren von 0,0001 M.M. Weite, 
in denen sich das Wasser auf einer Höhe von 300 Meter 
erhalten sollte, die dadurch bedingte negative Spannung von 
30 Atmosphären nicht ein Zerreissen der Wassersäule und 
Dampfbildung in derselben verursachen würde. 

Wenn es sich darum handelt, wie hoch unter übrigens 
günstigen Verhältnissen das Wasser in den feinsten Capillar- 
röhren emporsteigen könne, so kommt’ auch. der Umstend 
in Betracht, in welchem Maasse die Beweglichkeit der ca- 
pillaren Wassersäule in sehr engen Räumen abnehme. Ich 
habe früher wahrscheinlich zu machen gesucht, dass mit 
der Abnahme des Röhrendurchmessers die Widerstands- 
fähigkeit der ruhenden Wassersäule in steigender Progression 
sich vermehre. Es scheint also, dass die Festigkeit des 
den Meniscus bildenden Häutchens »icht bloss im umge- 
kehrten Verhältniss zu seinem Krümmungshalbinesser, son- 
dern in erhöhtem Maasse wachse. 

Wichtiger aber, da es sich um das Steigen des Wassers 
handelt, ist der Umstand, dass durch die grossen Reibungs- 
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widerstände in engen Röhren die Geschwindigkeit ver- 
mindert wird. In Folge des langsamern Steigens wird sich 
daher bald das Häutchen des Meniscus bilden und eine 
fernere Bewegung ganz unmöglich machen. | 

Der Versuch bestätigte diese theoretische 
vollkommen. Wenn eine Glasröhre mit Weizenstärkemehl 
vollgestopft und in Wasser gestellt wird, so steigt dasselbe 


nur wenige Fuss hoch. Und wenn man die Röhre mit 


nassem Stärkemehl®) füllt und dann in Wasser stellt, so 
trocknet das Stärkemehl oben in der Röhre aus und bleibt 
nur wenige Fuss hoch feucht. Die Getreidestärkekörner 


haben eine ungleiche Grösse und Gestalt. Die grössern sind 


linsenförmig und bis 0,030 M.M. breit; die kleinern, die 


viel zahlreicher vorkommen, sind eckig und 0,005 —0,008 M.M. 


gross. Die grössten Capillarräume in wohl gestopftem Ge-. 
treiddestärkemehl sind jedenfalls viel kleiner als 0,003 M.M. 
Nehmen wir, was gewiss zu hoch gegriffen ist, die grössern 
Zwischenräume zu 0,002 M.M. an, so würde sich daraus 
eine Steighöhe von 15 Metern, für die grosse Mehrzahl der 
Capillarräume aber eine bedeutend grössere Steighöhe 
ergeben. | 

Die Glasröhren mögen sich wegen ihrer glatten Wand- 
ungen und wegen des gleichmässigen Lumens etwas anders 
verhalten als die Zwischenräume im Stärkemehl. Allein, 
wenn Theorie uud Erfahrung berücksichtigt werden, so ist 


es nicht wahrscheinlich, dass in denselben das Wasser auf 


30, nicht einmal auf 15 Fuss sich zu erheben vermöge, und 
zwar bloss wegen der Unbeweglichkeit der capil@ren 


 Wassersäule. 


8) Es wurde als dünnflüssiger Brei in die Röhre gegeben. 


[1866. 1. 4.] | 41 


| 
[4 
| 
t 
| 
| 
| 
| 
I | | 
€ 
| 


628 Sitzung der historischen Classe vom 17. Mai 1866. 


Herr Hermann v. Schlagintweit-Sakünlünski be- 
sprach einen von ihm construirten Apparat, den „Zephy- 
rophor“, welcher zum Abkühlen der Luft in Eisenbahn- 
Personen-Wagen bestimmt ist. Eine vorläufige Zeichnung 
des Apparates wird vorgezeigt. 


Historische Classe. 
Sitzung vom 17. Mai 1866. 


Herr Kluckhohn hielt einen Vortrag: 
„Ueber den Uebertritt, des Churfürsten Frie- 
drich Ill. zum Galvinismus“. 


Derselbe wird im historischen Jahrbuch veröffentlicht 
werden. 
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Einsendungen von Druckschriften. 


Von der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien: 
Jahrbuch. Jahrgang 1866. 16. Band. Nr. 1. 2. Januar—Juni. 8 


Von der k. k. Gesellschaft der Aerzte in Wien: 
Medieinische Jahrbücher. 11. Band. 3. Heft. 22. Jahrg. 1866. 8. 


| Von der k. k. geographischen Gesellschaft in Wien: 
_ Mittheilungen. 8. Jahrg. 1864. Heft. 2. 8. 


Von der k. k. zoologisch botanischen Gesellschaft in Wien: 
Verhandlungen. Jahrg. 1866. 15. Band. 8. 


Von der Lesehalle der deutschen Studenten in Prag: 
Jahresbericht. 1. Febr. 1865 bis Ende Jänner 1866. 8. 


Von der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde in Salzburg: 
Mittheilungen. 1—5. Vereinsjahr 1861—1865. 8. 
Von dem naturhistorischen Landesmuseum von Kärnten in Klagenfurt: 
Jahrbuch. 7. Heft 1864. 68. 8. | 
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Von der k. preussischen Akademie der Wissenschaften in Berlin: 


a) Monatsberichte. Februar, März 1866. 8. 
b) Abhandlungen. Aus dem Jahre 1364. 1865. 4. 


Von der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin: 


Zeitschrift. 17. Band. 4. Heft. August, Septbr., Okt. 1865. 18. Band, 
1. Heft. Nov. Dezbr. 1855. Januar 1366. 8. 


Von dem siebenbürgischen Verein für Naturwissenschaften in 
Hermannstadt: 


Verhandlungen und Mittheilungen, 16. Jahrgang. 1865. 8. 


Von der Redaktion des Correspondenzblattes für die Gelehrten- und 
Realschulen in Stuttgart: 


Correspondenzblatt für die Gelehrten- und Realschulen Nr. Br 
 Januar—Juni 1866. 13. Jahrgang. 8. 


Von dem naturwissenschaftlichen Verein in Karlsruhe: 
Verhandlungen 1. und 2. Heft. 1866. 8. 


Von dem naturhistorisch medicinischen Verein in Heidelberg: 
Verhandlungen. 1866. 8. 


Von der Universität in Heidelberg: 
Jahrbücher der Literatur. 2. 3. Heft. Kb, März. 1B64. 8. 


Von der Senkenbergischen 'naturforschenden in Frank- 
a, M.: 


Abhandlungen 1) Bandes 3. und 4. Heft. 1866. 8. 


Von dem physikalischen Verein in Frankfurt, Mi: 
Jahresbericht für das Rechnungsjahr 1864. 65. 1866. 8. 
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Von der Schleswig Holstein Lauenburgischen Gesellschaft für vater- 
ländische Geschichte in Kiel: 


Jahrbücher für die Landeskunde der Herzogthümer PETE Hol- 
‚stein und Lauenburg. Band 8. 1866. 8. 


Von der Universität in Kiel: 


Schriften der Univ ‚ersität zu Kiel aus dem Jahre 1865. Band 12. 
1866. 4. 


Von dem Verein für Kunst und Alterthum in Oberschwaben in Ulm: 


Verhandlungen. 17. Veröffentlichung. Der grössern Hälfte 11. nn 
| 1866. 4. | | 


Von dem Verein von Freunden der Erdkunde in Keipeig: 
Dritter J ahreehericht 1863. 1864. 8. 


Von der pfälsischen Gesellschaft für Pharmacie in Speyer: 
Neues Jahrbuch. Bd. 25. Heft 5 und 6. Mai und Juni 1866. 8. 


Von der physikalisch medicinischen Gesellschaft in Würzburg : 


Würzburger naturwissenschaftliche Zeitschrift. 6. Band. 2. Heft. 
1866. 8. 


Von dem historischen Verein im Schäben und 
Neuburg in Augsburg: 


31. Jahresbericht für das Jahr 1865. 1866. 8. 
Von dem landwirthschaftlichen Verein in München: 
Zeitschrift. Juni. Juli. 6. 8. 1866. 8. | | 


Von dem Bistoriächen Filiolverein in 


Collektan een. Blatt für die Geschichte Bayerns, insbesondere für die 
Geschichte der Stadt Neuburg a. D. 31. Jahrg. 1865. 1866. 8. 
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Von der naturforschenden Gesellschaft in Bern: 


a) Mittheilungen aus dem Jahre 1865. Nr. 580—602. 1866. 8. 


b) Geschichte der schweizerischen naturforschenden Gesellschaft zur 
Erinnerung an den Stiftungstag den 6. Oktober 1815 und zur 
Feier des 50jährigen Jubiläums in Genf am 21. 22. 23. August 
1865. Zürich. 4. | 


c) Neue Denkschriften. Band 21; oder dritte Dekade. Band. 1. 
Zürich 1865. 4. 


Von der Gesellschaft für vaterländische Alterthümer in Zürich: 
a) Mittheilungen. Bd. 15. Heft 3—6. 1864—66. 4. 
b) 20. und 21. Jahresbericht. Vom Novbr. 1863 —Decbr. 1865. 4. 


Von der antiquarischen Gesellschaft in Zürich: 


Urkundenbuch der Abtei St. Gallen. Bearbeitet von Hermann Wart- 
mann, Dr. phil. in St. Gallen. Theil 2. Jahrgang 890—920. 
1866. 4. | | 


| 
Von dem historischen Verein in St. Gallen: 
a) Mittheilungen zur vaterländischen Geschichte. 4. 5. 6. 1865. 8. 


b) Joachimi Vadiani vita per Joannem Kesslerum conscripta. (E co- 
dice autographo) Historicis Helveticis d. d. d. historicorum 
et amatorum historiae Sangallensium coetus nonis septembribus 
anno 1865. 8 


Von der Soci6tö helvetique des sciences naturelles in Genf: 


Actes. Les 21. 22. et 23. Aoüt 1865. 49. Session. Compte rendu- 
| 1865. 8. | | 


Von der Academie des sciences in Paris: 


Comptes rendus hebdomadaires des seances. Tom. 57. Nr. 14-26. 
Avril—Juin 1866. 4. | | 


| 
| 
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Von der Societe botanique de France in Paris: 
Bulletin. 13. 1866. 8. 


Von der Universite in 
Annuaire 1865. 29. annee. 8. 


Von der Societe imperiale des sciences naturelles in Cherbourg: 
Memoires. Tom. 11. 1865. 8. 


Von der royal Institution of Great Britain in London: 
Proceedings. Vol. 4. Part. 6. Nr. 42. 1866. 4. 


Von der entomological Bociety in London: 


‘ Transactions. Third Series. Vol. 2. Part. the sixth und Vol. 5. 


Part. the second. 1866. ‚8 


Von der chemical Society in London: 


Journal. ie 2. Vol. 4. J anuary, February, March 1866. New Series 
Vol. 4. 8. 


Von der geological Society in London: | 
a) Quarterly Journal. Vol. 22. Part. 1. February 1. 1866. Nr.85. 8. 
b) List of geological society. Decbr. 31. 1865. 8. 


Von der royal geographical Society in London: 
ER Vol. 10. Nr. 2. February 1866. 8. 


| Von der geological Society of Ireland in Dublin: 
Journal. Vol. 1; part. 1. 1864. 65. First session. 8. 


Von der royal Society in Dublin: 
Journal. Nr. 34. Dezember 1865. 8. 


| 

| 

| 

\ 

| 

| 
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Von der Academie royale des sciences, des lettres et des beaux-arts 
de Belgique in Brüssel: 


Bulletin. 35 annde, 2 serie, tome 21. Nr. 4. 5. 1866. 8. 


Von der Academie royale de medecine de Belgique. in Brüssel: 


Bulletin. Annde 1866; 2. serie; tom. 9. Nr. 1—4. 8. 


"Vom Istituto Veneto di scienze, lettere ed arti in Venedig: 


Atti. Tomo undecimo; serie terza; dispensa seconda, terza, quarta. 
1865. 8. | 


Von dem Istituto teenico in Palermo: 


Giornale di scienze naturali ed sennomiche. Vol. 1. Fasc. 3 und 4. 
1866. 8. | 


Von der kaiserlichen Gesellschaft für die gesammte Mineralogie in 
St. Petersburg: 


Verhandlungen. Jahrgang 1865. 8. 


Von Surgeon general’s office in Washington: 


Reports on the entent and nature uf the materials available for the 
preparation of a medical and surgical history of the rebellion. 
Philadelphia 1865. 4 


Von der asiatic Society of Bengal in Caleutta: 
a) Journal. Part. 1. 2. Nr. 4& 1865. 8. 


b) Bibliotheca indica; collection of oriental works. New Series. 
Nr. 65 und 68—82. Nr. 208—211. Vol. 4. fasc. 3. 4. 5. 1864. 
1865. 8. 


| 
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Von dem Herrn H. Hegewald in Karlsruhe: 


Morceaux choisis relatifs aux lettres et aux sciences extraits des 
dernieres publications. 1866. 8. 


Von dem Herrn H. R. Göppert un Breslau 


a) Ueber die fossile Kreideflora und ihre Leitpflanzen. 1865. 8. 
 b) Beiträge zur Kenntniss- fossiler Lycadeen 1865. 8. 


c) Ueber Aphyllostachys, eine neue fossile Pflanzengattung aus der 
Gruppe der Calamarien, so wie über das Verhältniss der fossilen 
Flora zu Darwin’s Transmutations-Theorie. Dresden. 4. 


Von dem Ham F'rancesco Zantedeschi in Pa dua : 


a) Della applicaziore della elettricitä dinamica aglı avvisi e previ- 
sioni delle meteore e burrasche. 1866. 8. | 


b) Proposta di applicazione della luce Aukisies ai fari ed esperi- 
mento esequito sulla torre del Campidoglio a Roma nel 1855 
dai sigg. Fabbri-Scarpellini; e proposta della luce elettrica ai 
fari, ed esperienze eseguite nell’ i r. universit& di Padova. 
Venezia 1866. 8. 


Von dem Herrn Georg Ludwig von Maurer in München: 


Geschichte der Dorivarfanung in Deutschland. 2. Band. Erlangen. 
1866. 8. 


Von dem Herrn c. Ferd. Phil. v. Martius in München : 


Karl Albert Leopold Freiherr von Stengel. Ein bayerischer Staats- 
mann. 1866. 8. 


Von Herrn Spencer F. Baird in Washington: 
The distribution and migrations of north american birds. 1866. 8. 


Von dem Herrn Eduard Bodemann in Hannover : 


Xylographische und typographische Incunabeln der k. öffentlichen 
Bibliothek zu Hannover. 1866. fol. 


» 
| 
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Von dem Herrn Dr. J. Dinger in. Karlsruhe: 
Theorie und Auflösung der höhern Gleichungen. nn 1866. 8. 


Von dei Herrn Max Schultze in Bonn: 


Ueber den gelben Fleck der Retina, seinen Einfluss auf normales 
Sehen und auf Farbenblindheit. 1866. 8. 


Von den Herren Dr. J. @. Böhm und Dr. Moritz Alle in Prag: 


"Magnetische und meteorologische Beobachtungen zu Prag. 21 Jahrg. 
Vom 1. Januar bis 31. Dezember 1865. 1866. 4. 


Von dem Herrn Leonhard Spengel in München: 


Themistii paraphrases Aristotelis librorum quae supersunt. Vol. I. 
II. Lipsiae 1866. 8. | 


Von dem Herrn B. A. Gould in Cambridge: 


U. S. Sanitary Commission. Statistical Bureau. Ages of U. S. Vo- 
lanteer Soldiery. New York 1866. 8. | 


Von dem Herren Albert Jahn in Bern: 


8) 8. Methodii opera et 8. Methodius platonizans, Pars I. 
| Halis Saxonum 1865. 8. 


b) Emmenthaler Alterthümer und Sagen. 1865. 8. 
Von den Herren Dr. Dr. Vischer, Schweitz”r, Sidler und Kiessling in 
Basel: 


Neues schweizerisches Museum. Zeitschrift für die humanistischen 


Studien und das Gymnasialwesen in der BEER: 5. Jahrgang. | 
- 4. Vierteljahrheft. 1865. 8. | 


Von dem Herrn T. C. Winkler in Harlem: 


Musee Teyler. Catal ogue systematique de la collection palöontolo 
 gique. 4 livrais. 1865. 8. 


Einsendungen von Druckschriften. " 637 


Von dem Herrn M. Daubree in Paris: 


Experiences synthetiques relatives aux Meteorites. Rapprochements 
auxquels ces experiences conduisent, tant pour la formation de 


ces corps planetaires que pour celle an. globe terrestre. 1866. 4. 


a dem Herrn A. F. Prestel in Emden: 


Die periodischen und nicht periodischen Veränderungen des Baro- 


meterstandes, sowie die Stürme und das Wetter über der han- 


nover’schen Nordseeküste als Grundlage der Sturm und Wetter- 
Prognose. 1866. 4. 


Von dem Herrn Pedro Blesquez € Ignacio Blasquez in Mexico: 


Memoria sobre el maguey mexicano (agave Maximilisnee) Puebla 


1864. 65. 8. 


Von dem Herrn Dr. Kausler in Stuttgart: 


Denkmäler altniederländischer Sprache und Literatur nach urkund- 
lichen Quellen. 1. 2. 3. Band. Tübingen 1840. 44. 1866. 8. 


Von den Herren Carl Littrow und Edmund Weiss in Wien: 


a) Meteorologische Beobachtungen an der k. k. Sternwarte in Wien; 
von 1775—1855. 5. Band. 1839—1855. 1866. 8. 

b) Annalen der k. k. Sternwarte in Wien. 3. Kalgs, 13. Band. Zee. 
| 1863. 8. 


Von dem Herrn A. Grunert in Greifswald: £ BE 
Archiv der Mathematik und Physik; 45. Thl. 2. Heft. 1866. 8. 


| Von dem Herrn Robert Main in Oxford: 


Astronomical and meteorogical observations made at the Radcliffe 
 observatory. Oxford in the year 1863. Vol, 23. 1866. 8. 


Von dem Herrn M. C. Marignac in Paris: 


‚Recherches sur les combinaisons du tantale. 1866. 8. 


| 
| 
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‘Von dem Herrn Manoz de Luna in Madrid: 


a) Influencia de los fosfatos terreos en la vegetacion y pracedimien- 
 tos mas econömicos pera utilizarlos en la produccion de cere- 
ales en la peninsula. 1864. A. 


b) Inutilidad & inconvenientes del actual sistema de lazaretos y 
 cuarentenas. 1865. 8. 


c) El colera-morbo asiatico considerado bajo el punto de vista qui- 
 mico 1865. 8, 


d) Prontuario de gnimica general, para complemento de la instruc- | 


tion preparatoria en los institutos de 2* esenanza, seminarios 
y colegios. 1865. 8. 


e) El porvenir de la agricultura espanola dedueido de las ültimas 


observaciones esperimentales que acerca de las enfermedades 


de la vid, gusanos de seda, patatas y trigo ha hecho en Munich 
el celebre quimico aleman Justo Liebig. 1865. 8. 


Von dem Herrn Dr. F. Schaub 


&) Beobachtungen im östlichen Theile des Mittelmeeres, 


| ausgeführt im Jahre 1857. 1858. 3. 
b) Ueber Ebbe und Fluth in der Rhede von Triest. Wien, 1860. 8. 


c) Ueber die Bestimmungen der Entfernung auf der See. Wien. 


1862. 8. 


d) Ueber die Deviationen des Compasses, welche durch das Eisen 
eines Schiffes verursacht werden. Wien 1864. 98. 


e) Leitfaden für den Unterricht in der nautischen Astronomie in . 


der k. k. Marine. Wien 1864. 8. 


Von dem Herrn Alph. de Candolle in London: 
Internationaler Botanischer Congress. 22.—25. Mai 1866. 8. 


| Von dem Herrn W. H. Brewer in New Haven: 
Whitneys Geology of California. 1866. 8. 
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Alterthümer, ägyptische in München 145. 
griechische, ebenda 237. 
America (Central) 151. 
 Ammoniakbestimmung 308. 
a) durch Kalkmilch 311. 
b) durch Magnesiamilch 312. 


Bathometrische Versuche 300. 
 Bon-pa Sekte in Tibet 1. 
ihre Götter 9. 


 (Pflanzenphysiologie) 
Theorie der Capillarität 597. 
u... von Laplace 613. 
China 18. 524. 
| Chlorwasser 278. 
Confucius 13. 


Cytisus Laburnum, purpureus, 125. 


Donaugneiss 48. 


Ebram von Wildenberg 376. 

Eozoon im ostbayerischen Urgebirg 25. 
Haufenwachsthum desselben 6. 
Bavaricum 62. 

Fundorte 49. 
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Flora Brasiliensis 146. 


Freising, geistliche Stadt 128. 
Friedrich III. von der Pfalz 628. / 


Geschichte, chinesische 524. 
deutsche 235. 628. 

Geschichtsschreibung, bayerische im 15. und 16. J ahrhundert 376. 

Gottesurtheile der Indier 425. 


Harnstoff, phosphorsaurer 13. 


 .. dessen Krystallform 14. 
Hieracien, systematisch behandelt 324. 


rücksichtlich des Umfanges der Species 437. 
Verwandtschaft der Formen innerhalb der Gattung 450. 
ihre Synonymie und Litteratur 575. 
Hildebrand Lied 145. 


Hypochlorite 278. 


Inschriften, griech. 237. 


‚Iridium 278. 


Kohlensäure-Ausscheidung beim Athmen 188. 
Krystallbildung in vegetabilischen Geweben 182. 
Kunst, griechische 145. 


Landfriedens-Urkunden in während 13. J 376. 
Lindau, dessen Bibliothek 128. 


Literatur und Sprache 
altfranzösische 13. 
deutsche 145. 


Mammuth, ein neues in Sibirien 435. 
Mineralogisches 296. 
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Moore | | 
Hochmoorbildung im Wiesenmoore 15. 
Moorvegetatioh 23. | | bi; 


Moriz von Sachsen 235. 
Morphologie der Pflanzen 147. 


Numismatik (römische Münzen) 235. 
 Osmelith 296. 


Papierfaser, ihre Tenacität 183. = 
Passauer Steinbrüche 42. 
Porzellanerdelager 47. 
'Pektolith 296. 
Pflanzenarten 190. 
Pflanzenbastarde 71. 
ihre Abstammungsformel 74. 
ihre Erbschaftsformel 76. 
Bastardirungsäquivalente 77. 
Theorie der Bastardbildung 93. 
äussere Anpassung — innere (Conoordans) 
98, 100. | 
Rückschlag zum Stamm? 126. 
Platin 278. 


Quintilianus (Textesquellen) 493. 


Religionen 

asiatische 1. 13. 425. 
Respiration 188. 

Rhodium 278. 

Rolandlied (altfranzösisch) 13. 
 Ruthenium 278. 
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Sauerstoff, ozonisirter 278. 

Savannas 158. | 

Scalenrädchen zu Messungen 293. 

_ Schlacht von Brunnanburg 145. 
Standörtlichkeit der Vegetation 19. 
Strahlenbrechung, terrestrische 313. 


Temperaturverhältnisse im Himälaya und Tibet 290 
Tensionsapparat 183. 


- Tibet 1. 290. 


Torf, vgl. Moore. 
Torfsubstanz 21. 


Ulrich Futrer 376. 

Urgebirg ostbayerisches 25. 
| dessen Formationen 29. | | | Se 
dessen Parallelstellung zur lorenzischen Gneissformation etc. 58 


Vegetation in den Cordilleren 151. 
ihre Regionen 167. 
Veit Arnpeckh 376. 


Wasser, dessen Tiefe zum Gehalt an festen Bestandttheilen 299. 
Wasserstoff-Superoxyd 265. 278. 


Zephyropher 628. 
Zwischenformen der Pflanzenarten 190. 
Aufzählung solcher Zwischenformen 222. 


| \ | 
| | 
| 
| | | 
| 
| 
| 
| 
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Bär von, in Petersburg 435. 
Bauernfeind 313. 

Baumgartner, Freiherr v.(Ne} 393 
‚Bond G. Phil. (N tee 386. | 
Brunn 148. | 


Christ 145. 237. 
Cornelius 235. 


De Ram (Nekrolog) 401. 
 Döllinger, von 401. 


Eichler 146. 
 Encke, J. Franz (Nekrolog) 395. 


Gümbel 25. 


Halm 493. 

C. Hofmann 13. 145. 

Hundt, Graf v., 235. | 
Hurter, von (Nekrolog) 413. 


- Kluckhohn 376. 628. 
Kobell, von 14. 296. 
[1866.1. 4] 
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Lappenberg (Nekrolog) 408. 
Lauth 145. Ä 
Lehmann (in Pommeritz) 13. 

Liebig, Freiherr von, 13. 

Lindley, John (Nekrolog) 399. 
Lossen 188. 


. Martius, von 146. 380. 435. 
Müller M. J. 377. 


Nägeli 71. 93. 190.222. 924. 358. 437. 575. 
Oppel (N ekrolog) 380. 
Plath 13. 524. 


 Raumer von, Karl (Nekrolog) 387. 
Riehl 128. 

Rockinger 376. 

Rückert, Friedrich (Nekrolog) 376. 


v. Schlagintweit 1.45. 
H. v. Schlagintweit 290. 293. 628. 
Schönbein 265. 

Schwendener 353. 

Seidel 394. 


A. Vogel jun. 15. 182. 299. 308. 
Voit 188. 


Wagner, Moriz 151. 
Wolf, Ferdinand (Nekrolog) 378. 
 Würdinger 128. 
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